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Vorwort. 


Die erſte Auflage der von Goethe an 
Auguſte Gräfin Stolberg gerichteten Briefe 
(ſie waren in dem Taſchenbuch Urania 1859 
erſchienen, und daraus zugleich ein beſon— 
derer Abdruck veranſtaltet) war ſeit langen 
Jahren vergriffen. Auf den Wunſch der 
Derlagshandlung unternahm ich es, die zweite 
Auflage zu bearbeiten. 

In erſter Linie handelte es ſich darum, die 
Originale von neuem zu vergleichen. Waren 
ſie, als die erſte Auflage von dem hochver— 
dienten A. von Binzer vorbereitet wurde, 


ſämmtlich im Beſitze der Gattin deſſelben, jo 


ſind ſie jetzt nur noch zum kleinern Theile in 
der Hut der ehemaligen Beſitzerin des Ganzen, 
und mit ihrer gütigen Erlaubniß wurden 
fie, auf den Wunſch der Derlagshandlung, 
von Herrn Profeſſor Carriere in München 
neu verglichen. Swei befinden ſich in den 
Sammlungen des Freien Deutſchen Hochitiftes 
zu Frankfurt a. M. und hatte mein verehr— 
ter College Creizenach, der mir auch ſonſt 
treu mit Rath und That beigeſtanden, die Ge— 
fälligkeit, ſie auf das ſorgſamſte zu collationiren. 
Fünf in der Autographenſammlung des Herrn 
Rudolf Brockhaus, und ein in Hirzel's Goethe— 
Bibliothek in Leipzig befindliches, konnte ich 
ſelbſt benutzen. Es ergab ſich, daß der erſte 
Herausgeber ſehr genau verfahren war, nur 
Kleinigkeiten waren im Texte nachzutragen. 
Ich bemerke übrigens, daß ſämmtliche Briefe 
aus den Jugendjahren von Goethe ganz 
eigenhändig geſchrieben ſind. Der letzte Brief 
(Nr. 22) dagegen iſt dictirt und nur die 
Schlußworte und die Namensunterſchrift ſind 
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autograph. Das Original des Briefes der 
Gräfin Bernſtorff an Goethe (Nr. 21) liegt 
ſicher noch im Archiv des Goethehauſes zu 
Weimar, eine Abſchrift war einſt durch den 
Kanzler von Müller an Herrn von Binzer 
mitgetheilt worden. 

In zweiter Linie kam es darauf an, die 
reichhaltige Goethe-Litteratur für die Erklä— 
rung der Briefe heranzuziehen. Ohne Herrn 
von Coeper's Commentar zu Dichtung und 
Wahrheit, ohne des verewigten Salomon 
Hirzel Jungen Goethe hätte ich die Arbeit 
kaum unternehmen können. An eigenem 
Forſchen, an Luſt und Liebe zur Sache hat 
es mir nicht gefehlt; daß ich der Nachſicht 
der Goethekenner trotzdem in reichem Maße 
bedarf, weiß ich nur zu genau. Vor allem 
wünſchte ich die Einleitung milde beurtheilt 
zu ſehen. Anfänglich weit größer angelegt — 
ich wollte die geſammten Berührungen Goe— 
the's mit der Familie Stolberg in ihr be— 
handeln — habe ich ſie ſchließlich in die vor— 
liegende knappere Form gebracht. Daß ein 
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zelne Partien aus dem ehemals von Herrn 
von Binzer beigegebenen begleitenden Tert in 
die neue Auflage mit herübergenommen wur— 
den, iſt durch den ausdrücklichen Wunſch 
der Herren Verleger veranlaßt worden. Die 
Eitate aus den Jugendwerken ſind nach 
Dirzel’s Jungem Goethe, die aus den ſpätern 
Werken ſämmtlich nach der Hempel'ſchen 
Ausgabe gegeben. 


Ceipzig, 10. Gctober 1880. 


Wilhelm Arndt. 


VIII 


Auguſte Luiſe Gräfin Stolberg iſt am 7. Januar 
1755 (in Bramftedt?) geboren. Ihre Aeltern waren 
Graf Chriſtian Günther und Friederike Chriſtiane 
geborene Gräfin zu Caſtell-Remlingen. Im Barz 
ſtand die Wiege ihrer väterlichen Ahnen, in Stolberg 
war Graf Chriſtian Günther zur Welt gekommen. 
Früh aber verließ er dieſen Stammſitz der Familie, 
Swiſtigkeiten mit ſeinem ältern Bruder, der die allei— 
nige Verwaltung der Grafſchaft begehrte, ſcheinen 
die Deranlafjung geweſen zu fein. Die Königin 
Sophia Magdalena von Dänemark, Gemahlin Königs 
Chriſtian VI., geborene Markgräfin von Brandenburg, 
veranlaßte den jungen Grafen, mit dem ſie durch 
Verwandtſchaftsbande verknüpft war, in däniſche 
Dienſte zu treten und die Stelle eines Obervorſtehers 


der Amtmannsſchaft Segeberg anzunehmen. In dem 


kleinen unbedeutenden Flecken Bramſtedt lag das 
Amtshaus, das benachbarte Rittergut gleichen Na 
mens ſcheint bald nach der Ueberſiedelung des Grafen 
nach Holſtein von ihm erftanden zu fein. Seine Ehe 
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war reich mit Kindern geſegnet, ſechs Söhne und 
fünf Töchter entſproßten derſelben. Auguſte war das 
fünfte Kind — ſie ſollte alle ihre Geſchwiſter über— 
leben. Von dieſen kommen die vier ältern für uns 
namentlich in Betracht, nämlich: Henriette Friederike, 
geboren am 12. Januar 1747, im Jahre 1765 mit 
Graf Andreas Peter von Bernſtorff vermählt, ge— 
ſtorben am 4. Auguſt 1782, Chriſtian, geboren am 
15. October 1748, Friedrich Leopold, geboren am 
7. November 1750 und Katharina, geboren am 
5. December 1751. Im Jahre 1756 wurde Graf 
Chriſtian Günther von feiner hohen Verwandten, 
der inzwiſchen verwittweten Königin Sophia Mag— 
dalena, zu ihrem Hofmarſchall ernannt; und in 
Kopenhagen oder auf dem am Sund gelegenen Som— 
merſitz der Königin, Birſchholm, lebte dann auch die 
Familie Stolberg. Bereits am 22. Juni 1756 ſtarb 
der Graf fern von der Heimath und den Seinen, in 
Aachen, wo er in den Bädern Geneſung gejucht. 
Der überlebenden Wittwe ſchenkte die Königin das 
Gut Rondſtedt. Doch ſchon im November des Jahres 
1770, nach dem Sturze des Miniſters Bernſtorff und 
dem dadurch veranlaßten Weggang Ulopſtock's von 
Kopenhagen, faßte die Gräfin den Plan, nach Altona 


überzuſiedeln, führte ihn jedoch erſt 177 aus, um 


gegen Ende des Jahres 1773 auch dieſe Stadt zu ver— 
laſſen und wieder nach Kopenhagen zurückzukehren, 
wo fie — fchon lange leidend — noch in demſelben 
Jahre, am 20. December, verſchied. 


XII 


Beide Aeltern waren nach den liebevollen Schil- 
derungen der Kinder ausgezeichnete Menſchen. Beide 
hatten den Ernſt des Lebens nur allzu ſehr empfinden 
müſſen, aber bei den Prüfungen, die das Geſchick 
ihnen auferlegte, wuchs auch ihr freudiger Lebens— 
muth, erwarben ſie ſich ein felſenfeſtes Gottvertrauen, 
eine gewiſſermaßen kindhafte Fuverſicht des Glau— 
bens. Leicht mochte man den Vater für verſchloſſen 
und kalt halten, die Gabe, bedrückende Gedanken und 
Gefühle durch Worte von ſeiner Seele zu ſcheuchen, 
ſchien ihm abzugehen, nur wenn Schlechtes ihn er— 
regte, floß die Rede ſchnell über feine Lippen und 
ſpitzte ſich zum verwundenden Pfeil. Vor allem ver— 
langte er überall unbedingte Wahrheit, „nichts iſt 
ſchön als das Wahre, das Wahre allein iſt liebens— 
würdig“, pflegte er zu ſagen. Und unvergeſſen ſei 
es ihm, daß er unter den adeligen norddeutſchen 
Rittergutsbeſitzern der erſte war, der dem Beiſpiel 
ſeines großen Freundes, des däniſchen Miniſters Graf 
Johann Hartwig Ernſt Bernſtorff, folgte und auf 
ſeinem holſteiniſchen Gute die Leibeigenſchaft aufhob. 
Die Mutter dagegen war im höchſten Grade lebhaft, 
eine offene, mittheilſame Natur, von durchdringendem 
Derjtand, ihren Gatten und ihre Kinder über alles 
liebend, dabei von unendlicher Ruhe, Geduld und 
Sanftmuth im Leiden. Daß für die Erziehung der 
Kinder von ſolchen Aeltern auf das Beſte geſorgt 
wurde, darf nicht Wunder nehmen. In dem gaſt— 
freien Haufe verkehrten die bedeutendſten Männer 
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des damaligen Dänemarks, die Lehrer der Kinder 
ſtanden der Familie nicht fremd gegenüber, ſie waren, 
wie eine Aeußerung eines der Kinder beſagt, Freunde 
des Haufes. Vor allem war die Einwirkung, die der 
Sänger des Meſſias auf die Aeltern und die Kinder 
ausübte, eine ungemein große und wohlthätige, nach 
dem frühen Tode des Vaters war er der treueſte 
Beirath der Mutter, und die beiden älteſten Söhne 
haben es ihm zu danken gehabt, daß er ſie auf 
ſtrenge, gewiſſenhafte Arbeit hinwies, wie er zugleich 
in ihnen den ſchlummernden Funken der Dichtung 
weckte und nährte. Aber noch eins ſei hervorgehoben. 
Schon früh ging der Kinderfeele das Bewußtſein von 
der Schönheit der Natur auf. An ſeine Schweſter 
Katharina ſchreibt Friedrich Leopold im Jahre 1775 
(Janſſen, Stolberg, I, S. 6): „Keinen Ort habe ich 
ſo geliebt als Rondſtedt, und ich werde nie mehr 
einen Ort ſo lieben können. Jene freundlichen 
Buchenhaine, welche mit Aeckern, Wieſen und Land— 
ſeen abwechſeln, die mit mooſigem Stein bedeckten 
Grabhügel, welche uns mit Ernſt und mit der Er— 
innerung freier, heroiſcher Seiten erfüllen; in der 
Ferne das erhabene Meer, das bald roth von der 
auf- oder untergehenden Sonne lächelt und bald mit 
allen Schrecken Gottes ſich rüſtet, ſogar der No— 
vemberſturm, der uns näher an das Feuer rücken 
machte oder des Abends nach Tiſch unſere Schritte 
im Saal verdoppelte — das Alles, wie iſt es mir ſo 
heilig und fo lieb. Ach dieſe goldene Seit der Kind- 


heit, welche ſelbſt auf die ſpäte Nacherinnerung noch 
Rofen ftreut!" Die Erinnerung an dieſe glücklichen 
Seiten der Jugend blieb in den Kindern lebendig; 
fie alle haben, ſolange fie lebten, in treueſter Liebe 
zuſammengehalten, ſich gegenſeitig getragen und em— 
porgehoben; es war ein Seelenbund edler und hoch— 
begabter Menſchen. „Unſere Jugend“ — ſchreibt nach 
langen, langen Jahren Friedrich Leopold an ſeinen 
Bruder Chriſtian (Janſſen, a. a. O., S. 8) — „war 
eine ſchöne, frohe Jugend! In welcher goldenen 
Unbefangenheit blüheten wir auf! Stille, ernſte, liebe— 
volle Zucht, Entäußerung von allem Tande, Denkart 
der Eltern lehrten uns früh das Große groß achten 
und das Kleine klein. In welchem Einklang waren 
wir mit der holden Natur der ſchönen Inſel, die 
uns aufnahm! Wie rein erklangen alle Töne der 
Mufe! Wir trieben noch Kinderfpiel und wurden 
ſchon entzückt von Ulopſtock, von Cramer, von Geß— 
ner und Anderen. Und Ehrfurcht und Liebe für das 
Heilige und Ewige bewahrten uns von Kindheit an, 
regten früh das Gewiſſen und verließen uns nie ganz 
auch in den Derirrungen ſpäterer Zeit.“ 

In dieſem Kreife hat Auguſte Stolberg — oder wie 
ſie ſich ſelbſt gern nannte, wie ſie von allen Ge— 
ſchwiſtern und Freunden angeredet wurde, Guſtchen — 
ihre Jugendjahre verlebt. Die Nachrichten und Feug— 
niſſe über ihr Leben fließen im ganzen ſpärlich, die 
Briefe der Brüder ſind meiſt nicht an ſie, ſondern an die 
älteren Schweſtern Henriette und Katharina gerichtet. 


Don ihr ausgegangene Schreiben find allzu wenig be- 
kannt, noch weniger gedruckt; der größte Derluft für 
uns iſt, daß ihre Jugendbriefe an Goethe ſämmtlich 
verloren ſind. Sie ſind wohl jenem großen Auto de Fe 
zum Opfer gefallen, das der Dichter vor feiner ita— 
lieniſchen Reiſe veranſtaltete. Und dennoch genügt 
das Uebriggebliebene, um das Bild des Mädchens in 
feinen Hauptzügen hinzuſtellen. 

Guſtchen war von Statur klein, ihr „blaues, ſchmach— 
tendes Aug” erwähnt der Bruder Chriſtian in einer 
an fie im Jahre 1773 gefandten Ode (Sämmtliche 
Werke der Brüder Stolberg, I, S. 32). Ihre Ge⸗ 
ſundheit war überaus zart, ſie litt, wie auch aus 
Goethe's Briefen an ſie hervorgeht, häufig am Fieber, 
und wiederholt hatte ſie andere heftige Krankheiten, die 
ſie an den Rand des Grabes brachten, zu beſtehen. 
Daraus mag ein gewiſſer Hang, ſich bisweilen zurück— 
zuziehen, entſtanden ſein; in einem ſeiner früheſten 
Briefe bezeichnet Chriſtian ſie als die kleine Einſiedlerin 
(Hennes, Aus F. L. Stolberg's Jugendjahren, S. 15); 
und die Gräfin Bernſtorff, Witwe des Miniſters Jo— 
hann Hartwig Ernſt Bernſtorff, ſchreibt über ſie am 
7. März 1775 an Boie (Weinhold, Boie, S. 64): 
„Die Stolbergen befindet ſich nun wohl, ſie iſt aber 
oft unpäßlich und klaget ſehr über den Spleen: wie 
es denn gemeiniglich die Krankheit der müßigen Leute 
iſt.“ Waren dieſe Anfälle vorüber, fo war fie wieder 
das heitere, liebenswürdige Mädchen, das die harm— 
loſen Freuden, die das Leben ihr bot, mit vollen 


Fügen genoß, wie ihre Brüder für das Vaterland 
und für Ulopſtock ſchwärmte, „den fie für einen noch 
größern Mann als großen Dichter hielt“. Sie ſtand mit 
dem Sänger des Meſſias in Briefwechſel, einer der 
erhaltenen Briefe, der überaus charakteriſtiſch iſt für ihr 
Fühlen und Denken, iſt im Anhang mitgetheilt. 
Ulopſtock freilich hat über die Leidenſchaft Briefe zu 
ſchreiben hart geſpöttelt. In dem wunderlichen Buch 
von C. F. Cramer, Ulopſtock, in Fragmenten aus 
Briefen von Tellow an Eliſa, Hamburg 1777, findet 
ſich darüber (S. 34) folgende überaus bezeichnende 
Stelle, die wegen der Seltenheit des erwähnten 
Werkes ganz hier mitgetheilt ſein mag: 
„Die Materie des Briefſchreibens iſt eine der ge— 
wöhnlichſten ſeines (d. h. Ulopſtock's) Scherzes. 
Beſonders müſſen die Stolberge viel drüber her— 
halten. Das Briefſchreiben iſt der ganzen Familie 
wie angebohren, beſonders aber dem älteſten, und 
Auguſta. Feder und Dinte! iſt das erſte, wornach 
der ruft, jo bald er in ein Wirthshaus tritt. Fu— 
hauſe, auf Reifen, wo es auch ſey! Schreib ihnen, 
und du haft den erſten Poſttag Antwort. Auguſta — 
von Morgen bis in Abend laufen die Depeſchen bey 
ihr ein, wie bey einem Staatsminiſter und werden 
ſorgfältiger abgefertigt, als in einer Canzelley. 
Lezthin allegoriſirten wir darüber. Wo iſt nun 
die Gräfinn wieder d fragte Ulopſtock. 
Oben. Schreibt Briefe. 


Goethe's Brieſe. XVII n 


Das iſt wahr! die Stolberas! — Sie liegen am 
Briefſchreiben recht krank darnieder. 

Freplich, jagt ich, es iſt eine Krankheit zum Tode. 

Kl. ©! fie find ſchon geſtorben. 

Ich. Und begraben darzu. 

Hl. Was? Sie ſind ſchon auferſtanden. 

Ich. Ey! Sie ſind ſchon ſeelig. 

Hl. Ja nun kann ich nicht weiter. 

Drauf kam ſie herunter. Wir ſprachen, ſagt ich, 
eben zuſammen von Ihrer UMrankheit, Begräbniſſe, 
Auferſtehung und Seeligkeit. 

Wie jo? 

Ja, geſtehen Sies nur, ſagte Klopſtock, Ihr Brief— 
ſchreiben iſt doch eine wahre Krankheit, eine Seuche, 
eine Schwachheit liebe Gräfinn. 

Sie mögen aber doch wohl ſelbſt gern Briefe haben d N 

Das mag ich wohl, ſagte er. — O das Briefeleſen 
iſt eine vortrefliche Sache; aber das Schreiben! — 
Es iſt eine Schwachheit, ein Fehler, ſag ich, aber eine 
liebenswürdige Schwachheit! — Wenn ſich die 
Briefe ſelbſt ſchrieben!“ 

Durch die Brüder war ſie mit den Genoſſen des 
Bains bekannt geworden, und auch dieſen gegenüber 
wird fie „die liebenswürdige Schwachheit“, die Klop- 
ſtock ſo misfiel, gehabt haben, wir wiſſen wenigſtens, 
daß ſie mit Boie Briefe gewechſelt, ebenſo mit Voß, 
den fie wie auch Miller im Jahre 1775 perſönlich 
kennen lernte. An der von Voß beſungenen, am 6. Mai 
des erwähnten Jahres unternommenen Elbfahrt nach 
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Nienſtädten nahm fie mit diefem, Klopſtock, Miller und 
andern theil. Miller hat ſie auch in feinem „Roman 
in Briefen“, „Geſchichte Karls von Burgheim und 
Emiliens von Roſenau“ (IV, 354 fa.) geſchildert. Karl 
von Burgheim, der Held des Romans, hat die Stol— 
berge auf ihrer mit Goethe gemeinſam unternommenen 
Schweizerreiſe kennen und lieben gelernt, in Fürich dann 
auch Miller ſelbſt angetroffen. Alles dieſes iſt mit großer 
Naivität im Roman beſchrieben, man erhält den Ein— 
druck, daß den Brüdern Stolberg gerade nach dem im 
Jahre 1779 durch Boie veranlaßten erſten Druck ihrer 
Gedichte — der vierte Theil des „Burgheim“ erſchien 
1780 — eine Ehrenſäule bei der deutſchen Nation 
aufgerichtet werden ſollte. Daß dem empfindſamen 
Miller, deſſen Herz wie das der andern jungen Bar- 
den für Freiheit, Vaterland, Ulopſtock, aber auch für 
höhere edle Weiblichkeit ſchlug, die Gelegenheit günſtig 
erſchien, Guſtchen und ihre Brüder handelnd im 
Roman einzuführen, das darf uns nicht Wunder 
nehmen. So ſchreibt denn, unter dem fingirten Da— 
tum 8. Januar 1776, Gräfin Julie von Bernſtorff 
an Friderike von Burgheim, die Schweſter Karl’s, 
Folgendes: „Der wichtigſte Schatz aber, den ich in 
Hamburg gefunden habe, iſt die Freundſchaft, die mir 
die Gräfinn Stolberg, eine Schweſter von denen vor— 
treflichen Grafen, mit welchen Ihr Herr Bruder ge— 
reiſt iſt, geſchenkt hat, und mit der ich verwandt bin 
durch meinen Grafen. O) meine Friderike, das iſt 
ein Frauenzimmer, das Sie kennen ſollten! In un— 


ſerm Stande hab ich, auſſer Ihnen und unſrer Emilie, 
noch kein Frauenzimmer kennen gelernt, das ſo viel 
wahres, unverdorbenes Gefühl, ein ſo ofnes Herz 
für alles Wahre und Gute, es mag ſeyn und her— 
kommen, wo es will, beſäſſe, das ſo ganz frey von 
Dorurtheilen aller Art, und beſonders des Standes, 
wäre. Wir kannten uns im erſten Augenblick, und 
öfneten einander unſer Herz. Wir ſteckten faſt immer 
beyſammen, und ich hätte gern alle Bamburgiſche 
Ergötzlichkeiten hingegeben um den Umgang mit dieſer 
wahrhaftig edeln Seele. G) wie bewunderte ich ihre 
Feſtigkeit, ihre ſtarke, männliche Denkungsart bey jo 
viel weiblichem Reiz und ſo zarter Empfindung. Wie 
ungern trennte ich mich von meinem Guſtchen (ſo 
heißt fie). Wir weinten Beyde bey dem Abſchieds— 
kuß. Ich wäre noch untröſtlicher geweſen über den 
jo frühen Derluft eines jo theuren und jo kurz ge— 
noſſenen Gutes, wenn ſie mir nicht verſprochen hätte, 
mich auf künftigen Frühling gewiß in Otterböc zu be- 
ſuchen. Sie iſt Stiftsdame in Uetterſen, das nur eine 
Tagreiſe von hier liegt. Von ihren vortreflichen Brü— 
dern, die ſie mit unbeſchreiblicher Särtlichkeit liebt, 
ſagte fie mir, daß fie glücklich in Copenhagen ange: 
kommen ſeyen. Wie ſo gern hätte ich in Hamburg 
den groſſen Hlopſtock beſucht, deſſen ganze Freund— 
ſchaft meine Gräfinn Guſtchen beſitzt! Aber zum 
Unglück war er eben in Lübeck bey ſeinem Freunde 
Gerſtenberg.“ 

Auch Karl von Burgheim hat dann, wie er am 


10. März 1777 an Henriette von Biedenhorſt jchreibt, 
(IV, res), Guſtchen in Hamburg, wo fie im Banfe 
der Frau von Winthem wohnte, geſehen, auch er 
bezeichnet ſie als „eine der würdigſten und vor— 
treflichſten Frauenzimmer“ die er kenne. Hat ſie doch 
auch im Verein mit ihrem Bruder Friedrich den Un— 
glücklichen, nach feiner Emilie von Roſenau ſich Seh: 
nenden, nach beſten Uräften getröſtet! 

Uns Uindern des 19. Jahrhunderts drängt ſich 
wohl unwillkürlich die Frage auf, ob Guſtchen durch 
dieſe ungeſcheute Einführung mit Namen und Stand 
in einen, damals vielgeleſenen, Roman, erbaut ge— 
weſen fein wird. Aber — andere Seiten, andere 
Sitten! Guſtchen war, wie alle ihre Zeitgenoffinnen, 
eine eifrige Leſerin der Romane Richardſon's, wir 
wiſſen, daß ſie für deſſen Clariſſa, für deſſen Gran— 
diſon geſchwärmt. Wie edel, wie tugendhaft waren 
diefe Romanhelden! Aber als Boie Guſtchen einmal 
mit ihrer Vorliebe für die Engländer neckt, ruft ſie 
ihm entgegen (Weinhold, a. a. G., 5.65): „Glauben 
Sie mir, mein ganzes Herz freut ſich und iſt ſtolz 
darauf, daß ich ein deutſches Mädchen bin, daß ich 
eine Cheruskerin bin.“ Eine Cheruskerind Ja wohl, 
denn der Harz wurde von Ulopſtock als das Land 
der alten Cherusker gefeiert, und im Barz ſtand die 
Wiege ihres Geſchlechts, hier war „der mehr als tau 
ſendjährige Sitz“ (Janſſen, II, 205) der Dorväter des 
Hauſes; den Harz beſingt Friedrich Leopold Stolberg: 
„Herzlich ſei mir gegrüßt, werthes Cheruskaland“; 
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und in der von ihm im Jahre 1775 gedichteten 
„Ballade aus dem 10. Jahrhundert, Eliſe von 
Mannsfeld“, wo ein Stolberg des 16. Jahrhundert's 
die glücklich gewonnene Eliſe zur Schweſter führt, bei 
der die Trauung ſtattfinden ſoll; wo ſich die Derfe 
finden: 

Wie wird mein liebes Guſtchen ſich 

Der lieben Schweſter freu'n, 

Wie wird des lieben Bruders Glück 

Ihr eig'ne Wonne ſeyn! 
leſen wir zu der Strophe: 

Und bin ich nicht aus edlem Stamm, 

Deß Ruhm erſchallet weit, 

Der Fürſten unſerm Volke gab 

Schon zu der Beiden Heit? 


die etwas wunderliche geſchichtliche Anmerkung 
„Das Geſchlecht der Stolberge gehörte unter die zwölf 
Edlen Häuſer der Vierfürſten des ſächſiſchen Reichs, 
aus welchen zu Uriegszeiten Herzoge und Könige er— 
wählt wurden, ehe Karl der Große Sachſen eroberte.“ 
Es war nichts Geringes ſich ſagen zu können, daß 
die Vorväter mit Hermann dem Befreier zuſammen 
im deutſchen Urwald gehaust hatten! Läßt doch auch 
Ulopſtock in feinem Bardiet HBermann's Tod einen 
Stolberg als Waffenbruder des Cheruskerfürſten auf— 
treten! Und wie mußte das Herz der jungen „Che— 
ruskerin“ aufflammen, als gegen Ende des Jahres 
1774 jener Roman in Briefen erſchien, in dem einem 
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deutſchen Jüngling, einem deutſchen Mädchen die 
Hauptrollen zuertheilt waren, jener Roman, von dem 
Friedrich Leopold Stolberg an Voß ſchrieb: „Werther! 
Werther! Werther! o welch ein Büchlein. So hat 
noch kein Roman mein Berz gerührt! Der Göthe 
iſt ein gar zu braver Mann, ich hätte ihn ſo gern 
mitten im Leſen umarmen mögen!“ 

Wir wiſſen wie ſtark das Wertherfieber in Deutſch— 
land wüthete, Werther's Lotte und Lotte Keftner — 
denn daß dieſe das Vorbild, wurde bald genug be— 
kannt — wurden von den empfindſamen Weibern wie 
Heilige verehrt und angebetet. Als dann Miller's 
„Siegwart“ erſchien, ein neuer Ausbruch des Entzückens 
das Buch wurde unter Thränenfluten geleſen. Miller's 
weitere Romane wurden ſehnlichſt erwartet und er— 
griffen (uns unbegreiflich) Tauſender Herzen. Es war 
ein Ruhm, ſich unter den edeln Seelen eines ſolchen 
Dichters wiederzufinden! Fritz Stolberg war aller— 
dings weniger vom Karl von Burgheim entzückt, er 
ſchrieb ſogar an Voß: „Ich kann warlich feine 
(Miller's) Romane nicht leſen. Im Burgheim hat 
er meinen Bruder und mich jämmerlich vorgeritten.“ 
Ich bezweifle jedoch, daß Guſtchen ebenſo gedacht hat. 

Werther aber wurde für Guſtchen der Anknüpfe— 
punkt ihrer Freundſchaft und ihres Briefwechſels mit 
Goethe. Seit der Mutter Tod lebte ſie als Stifts 
dame in Ueterſen. In dem nahen Hamburg ver— 
kehrte ſie viel und gern; war auch Ulopſtock, als der 
„Werther“ erſchien, nicht dort, in dem Kreife, der ſich 
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um den Sänger des Meſſias geſchart hatte, wird das 
werk des jungen Goethe, auf den ja Klopftoc jo 
viel Hoffnungen geſetzt, den er ſelbſt als „bundes— 
fähig“ anerkannt, von dem er in der berühmten Ge— 
witterſcene des Romans ſo hoch gefeiert war, nicht 
minder als ſonſt überall gewirkt haben. Oder war — 
was uns wahrſcheinlicher dünkt — Guſtchen am Ende 
des Jahres mit den Brüdern in Kopenhagen vereint ? 
Goethe hat uns ſelbſt erzählt (Dichtung und Wahr- 
heit, Buch 18), daß er durch das früheſte Auftauchen 
ſeines Talents im Göttinger Muſenalmanach mit den 
beiden Grafen Stolberg und ihren ſämmtlichen Hain- 
genoſſen in ein gar freundliches Verhältniß gerathen 
ſei. Ein Briefwechſel ſcheint aber zwiſchen ihm und 
den Brüdern Stolberg nicht vor dem Erſcheinen des 
„Werther“ beſtanden zu haben. Dann aber werden 
die beiden Grafen es geweſen ſein, die den Faden 
anknüpften. Nur fo können wir es begreiflich fin- 
den, daß Goethe den erſten Brief Guſtchen's, in 
welchem ſie ſich nicht nannte, erhielt, er muß durch 
die Hände der Brüder gegangen ſein; nur ſie können 
die für die „theure Ungenannte“ beſtimmte Antwort 
an die richtige Adreſſe befördert, nur ſie ſo bald, wie 
es dann wirklich geſchehen, den Schleier der Anonp— 
mität gelüftet haben. Auch die weitern Briefe wer— 
den meiſt als Einſchluß von Schreiben Goethe's an 
die Brüder abgeſandt ſein, man erſieht dies aus den 
Brief 2.4. 16. zugefügten Adreſſen: „Der theuern 
Ungenannten“, „Auguſten“, „An Auguſten Gräfinn 
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Stolberg.“ Leider ſcheinen aber alle Briefe Goethe's 
an die Brüder — mit Ausnahme des unten unter 
Nr. 10 abgedruckten — verloren gegangen zu ſein, 
wenigſtens meldet Herr Profeſſor Janſſen, daß ſie im 
Stolberg'ſchen Familienarchiv auf Schloß Brauna 
nicht vorhanden und daß auch Nachforſchungen bei 
den proteſtantiſchen Sweigen der Familie kein Er— 
gebniß geliefert hätten. Der Briefwechſel zwiſchen 
Goethe und den Brüdern muß aber noch bis min— 
deſtens in das Jahr 1789 hinein beſtanden haben, 
ja einzelne Spuren weiſen darauf hin, daß noch im 
Jahre 1812 Chriſtian Stolberg an Goethe geſchrieben. 

Es iſt ein bezeichnender Hug in Goethe's Weſen, 
daß er, wenn Liebe ſein Herz ergriffen, wenn dieſes 
freudvoll und leidvoll ſehnte, bangte, hoffte — ſtets 
das Bedürfniß empfunden hat, einer entfernten 
Freundin ſich anzuvertrauen, ihr zu beichten von all' 
ſeinem Glück, von all' ſeinem Schmerze Jetzt war 
das Jahr 1775 herangebrochen, die junge Liebe zu 
Lilli keimte und entfaltete ſich leiſe, leiſe zur Blüte, 
die berauſchenden Duft ſpenden ſollte. Aber jede 
Blüte iſt zum Vergehen beſtimmt — das iſt der Lauf, 
den die ewigen Naturgeſetze vorſchreiben — und in 
jeder Blüte ahnt der in die Zukunft ſchauende Blick, 
daß auch ſie zum Boden ſinken wird, vielleicht ohne 
Frucht getragen zu haben, daß der Winter kommen 
wird, der da begräbt, was zeitlich grünte und blühte. 
Der junge Goethe — ſein Genius trug ihn hoch über 
alles Irdiſche, um dann, zur Erde zurückgekehrt, nur 
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um fo ſchmerzlicher zu empfinden, daß er mit tauſend 
Wurzeln noch in ihr hafte. Nach Jahren ſchrieb er 
einmal an Frau von Stein (IT, 170): „Ich habe mein 
ganzes Leben einen idealiſchen Wunſch gehabt, wie 
ich geliebt ſein möchte, und habe die Erfüllung immer 
im Traume des Wahn's vergebens geſucht, nun da 
mir die Welt täglich klarer wird, find ich's endlich 
in dir auf eine Weiſe, daß ich's nie verlieren kann.“ 
Und in jenen herrlichen, an dieſelbe Freundin am 
14. April 1776 gerichteten Verſen: 

Hannteſt jeden Hug in meinem Weſen, 

Spähteſt wie die reine Verve klingt, 

Honnteſt mich mit einem Blicke leſen, 

Den ſo ſchwer ein ſterblich Aug durchdringt. 

Tropfteſt Mäßigung dem heißen Blute, 

Richteteft den wilden irren Lauf, 

Und in deinen Engelsarmen ruhte 

Die zerſtörte Bruſt ſich wieder auf, 

Bielteſt zauberleicht ihn angebunden 

Und vergaukelteſt ihm manchen Tag. 

Welche Seeligkeit glich jenen Wonneſtunden 

Da er dankbar dir zu Füßen lag, 

Fühlt' fein Herz an deinem Herzen ſchwellen, 

Fühlte ſich in deinem Auge gut, 

Alle ſeine Sinnen ſich erhellen 

Und beruhigen ſein brauſend Blut! 
hat er es ausgeſprochen, was eine ſolche ideale Liebe 
bewirken kann. Und nun leſe man die an Guſtchen 
gerichteten Briefe! Jene Briefworte, jene Derje, fie 
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könnten alleſammt an ſie gerichtet ſein! Ueberall 
finden ſich ähnliche Wendungen, gleiche Anklänge! 
Wir beſitzen nicht mehr Guſtchens Briefe, aber das 
wiſſen wir, gleich in ihrem erſten Schreiben muß der 
tief weibliche Charakter derſelben, ihre Fähigkeit den 
Dichter voll und ganz zu verſtehen, dieſem entgegen— 
getreten ſein. Und in ſeinen beſten Stunden hat er 
an ſie, die auf dieſer Erde zu ſehen ihm niemals 
beſchieden war, gedacht! — „Nach (Weinhold a. a. 0). 
S. 65) vereinzelten kleinen Lebenszeichen riß der Fa— 
den 1782. Aber noch einmal ſuchte nach vierzig Jahren 
die Greiſin ihn anzuſpinnen, in der Sorge um das 
Seelenheil des geliebten großen Geiſtes. Das zeugt 
am beſten, daß keine kindiſche Laune die erſten Fäden 
geknüpft hatte.“ 

Es iſt hier nicht der Ort, die mannichfachen Be— 
rührungen Goethe's mit den Gebrüdern Stolberg, die 
Feiten der Freundſchaft und die Heiten der Ent: 
fremdung, auseinanderzuſetzen. Was auch geſchah, 
wie tief der Riß wurde, der ſein Denken und Fühlen 
von dem der Jugendfreunde trennte, wie bittere 
Worte auch hüben und drüben fielen, das Alter ſtimmte 
den Olympier, der jo hoch über die Leiden und 
Freuden der Welt erhaben ſchien, milder und ver— 
ſöhnlicher; die Erinnerung an die Jugendzeit tauchte 
auf und brachte ihm die Bilder längſt vergangener 
Tage und erſte Lieb' und Freundſchaft mit herauf. 
Als Voßen's Schrift: „Wie ward Fritz Stolberg ein 
Unfreier“, erſchien, mußte Goethe ſich von ihr auf 
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das ſtärkſte abgeſtoßen fühlen. Der Sturm, den Voß 
entfacht hatte, unter deſſen Wehen der ſchon lange 
todkranke Fritz Stolberg dahinſank, er hat Goethe 
veranlaßt, noch einmal Henanig abzulegen für den 
einſt ſo heißgeliebten Jugendfreund. „Aergern wir 
uns doch nicht über das Pamphlet von Voß“, ſchreibt 
er an Bath Schloſſer (Janſſen, Stolberg, II, 499). 
„Laſſen wir das Ding auf ſeinem Unwerth beruhen 
und halten wir Stolberg in Ehren, wie er verdient.“ 

Auch Auguſtens fernere Lebensſchickſale ſeien hier 
nur noch mit wenigen Worten berührt. Nach dem 
Tode ihrer Schweſter Henriette reichte fie am 8. Au— 
guſt 1785 dem verwittweten Schwager, dem trefflichen 
däniſchen Miniſter Graf Andreas Peter Bernſtorff, 
ihre Hand zum Ehebunde. Als fie dann am 23. Juni 
1797 ihn verlor, lebte ſie ſtill weiter, in Liebe für 
ihre Kinder und für ihre Geſchwiſter ſorgend. Swei— 
undachtzigjährig ſtarb fie in Kiel am 30. Juni 1835. 

Es ſei uns vergönnt, hier den ſchönen Brief der 
Frau von Binzer an ihren Mann, den die erſte Auf— 
lage dieſes Briefwechſels brachte, und der von der 
greiſen Jugendfreundin Goethe's ein überaus an— 
ſchauliches Bild gibt, wieder abzudrucken. 


Knoop, den 28. Mai 1850. 
Lieber Auguſt! 


Warum kamſt Du nicht heraus? Nun muß ich, 
obgleich es tief in der Nacht iſt, Dir noch ſchreiben, 
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damit es der Bote morgen früh mitbekommt. Die 
beiden Rieſenpappeln werden Dich ſchon mit ziemlich 
anſtändiger Bekleidung empfangen, und die Buchen— 
blätter leuchten wie der lichteſte Glanzpunkt des 
Smaragds. Der Kanal iſt recht lebhaft befahren, 
und wenn ich die ſtillen Schiffe darauf hingleiten 
ſehe, muß ich immer an Platen's Lied denken: „Ich 
möchte gern mich frei bewahren, verborgen vor der 
ganzen Welt; auf ſtillen Flüſſen möcht' ich fahren, 
bedeckt vom ſchatt'gen Wolkenzelt.“ Noch heute 
Morgen ging ich am Kanal ſpazieren. Als ich nach 
Hauſe kam, begegnete mir die alte Gräfin Bernſtorf 
vor ihrem Blumengarten; die kleine Auguſte Bau— 
diſſin war bei ihr und weinte, weil das Uindermädchen 
ſie abholen kam. Es hat mich immer gerührt, wie 
ſehr dieſe alte Dame die Kinder liebt. — Da Bau— 
diſſins und alle Gäſte Nachmittags nach Kiel fahren 
wollten und ich nur hier bin, um mich für einige 
Feit allen Fatiguen zu entziehen, ſo kam mir die 
Einladung der Gräfin, den Abend bei ihr zuzubringen, 
ſehr erwünſcht. Wirklich — ſie hat mir immer etwas 
Kührendes, dieſe Frau, mit ihren kurzgeſchnittenen, 
ſilberweißen Löckchen, die noch in großer Fülle aus 
der eingekniffenen fleckenloſen Haube hervorquellen 
und ohne Scheitel ihre ganze Stirn umgeben. Sie 
ift ein Überbleibſel fo vieler verſtorbenen Größe; und 
wenn man die Schrift eines großen Mannes ſorgſam 
aufbewahrt, und das Kleid, das er getragen hat, wie 
viel mehr Verehrung iſt man nicht denen ſchuldig, 
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die er geliebt hat, und die noch auf der Welt find, 
um von ihm zu erzählen. — Welche Erinnerungen 
reihen ſich nicht an ihre beiden Namen. Will man 
auch die Stolberge, als Dichter, nicht übermäßig 
hoch ſtellen, ſo waren es doch, auch in Binſicht ihrer 
Talente, reich begabte Menſchen; aber wichtiger noch 
iſt die wehmüthige Geſchichte Friedrich Leopold's, und 
ſeine Tugenden, wie ſeine Schwächen, werden noch 
lange in der Erinnerung leben. Er iſt viel gehaßt 
worden, aber auch viel geliebt. — Ganz unange— 
feindet dagegen ſtehen der Schwiegervater! und der 
Gemahl der alten Gräfin da; ich wollte, ich wüßte 
die Geſchichte beſſer, um ihre einzelnen Verdienſte 
gehörig würdigen zu können; indeß auch ſo bleibt 
eine unzweideutige Tradition ihrer Charaktergröße 
und der Güte, deren Ausdruck Dich immer in unſerer 
Bernſtorfsbüſte rührt, auch meinem Ohr verſtändlich, 
und die Bauernſäule bei Kopenhagen, mit ihrer In— 
ſchrift?, hat die Nachwelt beſtätigt. — Auch ihre 
Stiefſöhne gehören ja nach dem Urtheil unſerer beſten 
Freunde zu derſelben ausgezeichneten Menſchengattung. 
Graf Chriſtian? zu ſehen, habe ich, nach einem heu— 


1 Nicht ihr Schwiegervater, ſondern der Oheim ihres Gemahls 
iſt gemeint, (Binzer.) 

2 Ein Rompafi mit den Worten: Uden misvisning (ohne Fehl, 
ohne Misweilung). Daſſelbe Sinnbild ziert die eine Seile der 
ſchoͤnen, dem Andenken des großen Mannes gewidmelen Medaille, 
(Binzer.) 

»Der ſeildem verſtorbene Königf. preuß. Staatsminiſter. (Binzer.) 
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tigen Geſpräch über ihn, eine neue Sehnſucht bekom— 
men; hat er doch fo viele unſerer allerliebſten Herzen 
jo beſtrickt, daß ſie auf keinen Fall je von ihm los- 
können; er muß unwiderſtehlich liebenswürdig ſein. 
Die ganze Familie zieht mich an wie die Sage der 
Vorzeit; auch dieſe herrlichen, koloſſalen und doch 
ſchlanken Weibergeſtalten, — die Röcke fallen ihnen 
ſo grandios vom Gürtel herab wie reiche Draperien, 
und dabei bewegen ſie ſich und ſprechen ſo langſam 
und mit jo tiefem Nachdruck, als erzählten fie Helden- 
ſagen. Die alte Gräfin iſt nun zwar klein, und auch 
nur eine vermählte, keine geborne Bernſtorf, aber 
doch ſo würdevoll und edel. Auch gefällt mir das 
Weſen ſolcher tieffrommen Frauen, die kindlich Alles 
glauben, was andern nicht immer ſo feſt in der Seele 
ſteht; die ſo ſicher ſind, daß ihre Gebeine am jüngſten 
Tage auferſtehen werden, wie die Blumen im Früh— 
ling; denen eine Predigt von Harms — den ich 
zwar auch herzlich zu ſchätzen weiß — wie ein Tropfen 
Manna in der Wüſte iſt; die ſich alle die kleinen 
Sünden und Leichtfertigkeiten, mit denen wir Welt— 
kinder ein Abfinden verſuchen, ſtreng vom Leibe hal— 
ten; für die es nur ein Gut oder Schlimm, nur 
ein Fromm oder Gottlos gibt, wie für die Kinder, 
und die alle die kleinen Nuancen, in denen wir das 
eine thun, das andere nicht laſſen wollen, unbedingt 
verpöhnen. Dennoch ſind ſolche Frauen milde, und 
anſtatt zu verunglimpfen, ſuchen ſie zu bekehren, weil 
es ihnen eine Angelegenheit des Herzens iſt, Anderen 


XXXI 


zu dem Frieden zu verhelfen, den ſie ſelbſt genießen. 
Auch kann fie kein Unglück beugen, kein Verluſt da- 
niederdrücken, denn ihr Wahlſpruch iſt das alte tri— 
viale Sprüchwort: „aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben“ 
— in ſeiner Anwendung auf das Erhabenſte, — was 
ihnen dies Leben verſagt, gewährt ihnen gewiß das 
nächſte, und wenn wir vermeinen, uns auch in 
jener Welt — und vielleicht durch eine ganze Reihe 
von Exiſtenzen — zur Vollendung hinanarbeiten zu 
müſſen, lacht ihnen jenſeits der dunklen Todespforte 
gleich ein Himmelreich voll unendlicher Freude, in 
welchem Platz für Alle iſt, wohin ſie daher auch Alle 
mitnehmen möchten. — Die alte Gräfin hat eine 
etwas pedantiſche Redeweiſe, aber eben das Gehal— 
tene ihres Tones, das ſichtliche Abwehren einer zu 
ſtark hervortretenden Lebhaftigkeit ſind weſentliche 
Füge in ihrem Bilde, das ich nicht wieder vergeſſen 
werde; — vor Allem ſehe ich ihr ſilbernes Haar und 
ihr faltenreiches weißes Geſicht, das wenig irdiſche 
Affecte mehr zu beherbergen ſcheint, ſo gern an. 
Heut' Abend alſo, als die Uleine zu Bette war, 
ging ich zu ihr. Gräfin Alvine war bei ihrem Da— 
ter in Plön, daher waren wir ganz allein. Nach 
dem Thee ſollte ich ihr etwas vorleſen; ich hatte 
den Struenſee von Michael Beer mitgebracht, 
weil es mir pikant ſchien, dieſes Buch gerade der 
Witwe und Schwiegertochter der beiden Bernſtorfs 
vorzuleſen, mit denen es in ſo naher Beziehung ſteht. 
Auch reut mich die Wahl nicht, denn ihre ganze 
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frühere Lebhaftigkeit erwachte bei dem Heer von Un- 
richtigfeiten und Ungenauigkeiten, wovon das Stück 
wimmelt, — was man übrigens dem Autor kaum 
zum Vorwurf machen darf; denn ſollte man nicht 
meinen, die Kataftrophe habe ſich im Jahre 1370, 
anſtatt im Jahre 1770 vollendet? — fo ſchwankend 
find die Angaben, jo ungewiß iſt man über die Mo— 
tive. Ich ſehe noch Deinen Zorn, als Dir Keiner 
von unſern Bekannten in Kopenhagen den Ort zei— 
gen konnte, wo Brand und Struenſee hingerichtet 
worden ſind. Doch nur Geduld, ſobald ich einmal 
auf längere Seit dort bin, will ich nicht ruhen und 
raſten, bis ichs ausfindig gemacht habe. 

Die gute Gräfin konnte ſich übrigens garnicht in 
die Licenzen des Poeten finden; jeden Augenblick 
unterbrach fie mich: „das iſt nicht fo" — oder „wo 
hat er das hergenommend“ — oder „ich weiß das 
ſo genau wie kein Anderer, es verhielt ſich ganz an— 
ders.“ — Ich antwortete manchmal begütigend und 
meinte, der Autor hätte eben keine genauen Nach— 
richten bekommen können und deshalb das Fehlende 
erfinden müſſen. „Dann hätte er das Sujet garnicht 
wählen oder nähere Erkundigungen einziehen ſollen.“ 
— Aber, erwiderte ich ſcherzend, wer ſollte ihn gründ— 
lich belehrend Würden Sie z. B. wohl bereit ge— 
weſen ſein, ſeine Irrthümer zu berichtigend — „Wa— 
rum nicht?“ — ſagte fie — „ſofern ich es gekonnt 
hätte. Wer nichts thut, wovor er ſich zu ſcheuen 
hat, braucht auch nichts zu verbergen. Bernſtorf aber 
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war ein Charakter von ſolcher Reinheit, daß jede 
Ungewißheit ihn nur entſtellen kann.“ 

Wir kamen trotz all dieſen Unterbrechungen doch 
zu Ende; aber es war ſpät geworden und die Wa- 
gen von Kiel waren ſchon zurück. So mußte ich 
denn meinen Wunſch, von ihr ſelbſt etwas über ihren 
Briefwechſel mit Goethe zu hören, aufgeben. Auch 
wußte ich es nicht recht anzufangen, das Geſpräch 
darauf zu bringen, da Hegewiſch ſagt, daß fie die— 
ſelben wie ein Heiligthum aufbewahre und nur ihren 
vertrauteſten Freunden zeige. — Ach es iſt doch et— 
was Wehmüthiges um die Vergänglichkeit des Le— 
bens, um die Unzulänglichkeit der Exiſtenz, das zu 
vollbringen, wonach das Berz verlangt. Dieſe Briefe 
ſollen ſo glühend, leidenſchaftlich ſein, wie ſie ein 
Jüngling einem geliebten Mädchen nur ſchreiben 
kann, und dennoch haben die beiden ſich in einem 
langen faſt achtziajährigen Leben nie geſehen und 
ſind doch faſt auf derſelben Scholle geboren; denn 
was iſt die Entfernung zwiſchen Weimar und Hol— 
ſtein? Kamft du doch von Kiel bis nach Sachſen, 
und ich dir vom Süden faſt ebenſoweit entgegen, um 
uns zu treffen und kennen zu lernen; und dieſe bei— 
den, die ſich kannten und werth hielten, haben ſich 
nie treffen können, ſind Greiſe geworden und wer— 
den wohl in das Grab gehen, ohne ſich zu erblicken. 
— Das Alles dachte ich mir, als ich heut Abend im 
Mondſchein durch den großen Hof mit einem Be— 
dienten nach Haufe ging, und es drängte mich, es 
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Dir mitzutheilen. — Baudiſſins brachten mir Deine 
Grüße und das Verſprechen, übermorgen mit den 
Kindern herauszukommen. Aber nun muß ich zu 
Bette. Gute Vacht Lieber. 
Deine 
Emilie. 


Wie aber tritt Goethe uns in den vorliegenden 
Briefen entgegen? Es iſt längſt anerkannt, daß 
dieſelben mit zu dem Schönſten gehören, was 
aus der Feder des jungen Goethe gefloſſen. Rück— 
haltslos hat er ſich der neuen Freundin erſchloſſen, 
ſie zur vertrauten Genoſſin ſeiner Freuden und Lei— 
den gemacht. Sie iſt eine der wenigen, denen er 
den Namen Lilli's genannt, die einzige, zu der er 
offen die Qual, die ihm dieſe Liebe bereitete, aus— 
geſprochen. Als der Greis viele, viele Jahre nachher 
fein Leben ſchrieb, hatte er noch immer die Scheu, 
den Schleier des Geheimniſſes, der über dieſer Jugend— 
liebe lag, zu lüften. Wir erkennen dies an jedem 
Wort, an jedem Satz der letzten Bücher von Dich— 
tung und Wahrheit. Bier in dieſen Briefen, den 
gleichzeitigen Berichten, ſteht es ganz anders. Frei— 
lich, wer in ihnen lange Ausführungen über Lilli's 
Erſcheinung, über ihr Weſen und Benehmen, über 
die Stellung, die ihre Familie Goethe gegenüber ein— 
nahm, ſuchen würde, er würde gar ſehr enttäuſcht 
werden. Nirgends eine Anklage gegen die Geliebte, 
nur Fragen, die dem eigenen Gewiſſen zur Beant— 
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wortung, der fernen Freundin gewiſſermaßen zur Be: 
gutachtung vorgelegt werden. Und man möchte ſa⸗ 
gen, wir verſtehen dieſe Fragen beſſer, als Auguſte 
ſie verſtanden haben wird. Wir beherrſchen das ganze 
litterariſche Material, das ſich für Goethe's Frühzeit 
hat zuſammenbringen laſſen — Auguſte war auf die 
wenigen Briefe Goethe's und auf die Erzählungen 
ihrer Brüder angewieſen. Ob Goethe aber dieſen 
einen klaren, vollen Blick in fein Herz gegönnt hat? 
Fritz Stolberg trug ſeine Liebe zur ſchönen Eng— 
länderin, Sophie-Selinde, offen zur Schau; offen war 
auch ſein Schmerz, als er erfahren, daß er ſie ver— 
loren — Goethe duldete gelaſſen, was ihm auferlegt 
war, und verſchloß vor dem Freunde den Schmerz in 
ſeiner Bruſt. In der wunderbaren Gartenſcene des 
Fauſt, die in dieſem Jahre 1775 entſtanden fein muß, 
die erfüllt iſt von der Seligkeit der Liebe, die das Weib 
zum Mann, den Mann zum Weibe unwiderſtehlich, 
gewaltſam hinreißt, wo Unſchuld und Begehren den 
großen Kampf der Menſchenwelt durchkämpfen, da 
iſt es ausgeſprochen, was Liebe iſt, will und kann! 
Und wir verſtehen, daß nur aus einem Herzen, das 
ſelbſt fo von der Gewalt der Liebe, von allem Hoffen 
und Sweifeln in derſelben erſchüttert wurde, wie das 
Goethe's im Jahre 1775, dieſe Scene fließen konnte. 

So find denn die aus Frankfurt im Jahre 1775 
an Guſtchen geſchriebenen Briefe auch litterariſche 
Denkmäler von höchſter Bedeutung. Sie führen uns 
gewiſſermaßen in die Werkſtatt des Dichters, fie zei— 


gen uns feine Arbeiten am Prometheus, an Fauſt, 
an Stella, wir ſehen die entzückenden kleinen Ge— 
dichte jener Kiebeszeit vor uns entſtehen, wir empfin- 
den, wie wahr der Dichter geſprochen, wenn er uns 
ſagt, daß ohne äußere Einwirkung ſeine Seele ſtets 
kalt gelaſſen wurde, ſeine Schöpfungskraft ſich nie— 
mals geregt habe. Die Anmerkungen, die wir dieſen 
Briefen beigegeben, haben verſucht, dieſes Arbeiten 
und Schaffen den Leſern vorzuführen. 

Von dieſen aus Frankfurt oder Offenbach ge— 
ſchriebenen Briefen unterſcheiden ſich die aus Weimar 
abgeſandten in mehr als einer Beziehung. Nicht 
nur darin, daß es meiſt kurze Billets ſind, nicht nur 
darin, daß die Glut des Ausdrucks ſich allmählich 
verliert, in der Anrede an die Freundin das ge— 
meſſenere „Sie“ zuletzt das trauliche „Du“ erſetzt — 
fie zeigen den in neue Verhältniſſe ſich Einlebenden, 
in das thätige Leben ſich freudig Findenden. Und 
noch mehr! Don der Liebe zu Frau von Stein 
ſpricht er kein Wort, kaum daß er einmal den be— 
ruhigenden Einfluß, den dieſer „Engel von einem 
Weibe“ auf ihn ausübte, hervorhebt. Alles in allem: 
in den weimarer Briefen findet ſich nicht mehr das 
herzliche Vertrauen, die rückhaltsloſe Offenheit, die 
uns in den frankfurter Briefen entzückt. Mochte dem 
Dichter anfangs das ungeſtüm-geniale Treiben keine 
Feit zur ruhigen Berichterſtattung an die Freundin, 
die nach wie vor an ihn ſchrieb, gönnen; bald genug 
trat etwas Anderes trennend zwiſchen ihn und ſie: 
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Ulopſtock's Fürnen und die Weigerung Friedrich Stol- 
berg's, ſein Derfprechen, in weimariſche Dienſte zu 
treten, zu erfüllen. 

Betrachten wir die beiden eben beſprochenen Brief— 
gruppen, ſo erhellt, daß ſie vor allem für die Jahre 
1775 und 1776 von großer Bedeutung find. Die 
letzte frankfurter Seit, der Eintritt in das weimarer 
Leben, iſt, wir wiſſen es ja auch aus anderen Heug- 
niſſen, ein wichtiger Wendepunkt in Goethe's Daſein. 
Am Abend feines Lebens, im Jahre 1850, hat er 
dies auch dem jungen Felix Mendelsſohn-Bartholdy 
gegenüber ausgeſprochen, aber Raum und Seit hatten 
ſich ihm verſchoben; er drängte in ein Jahr, das 
ihm am bedeutendſten erſchien, alles, was ſein Leben 
bewegt und gefördert hatte, hinein, während in Wahr: 
heit eine viel längere Zeit dazu gehörte, das, was 
Goethe dem jungen Künftler gegenüber erwähnte, 
entſtehen zu laſſen. Jedoch in das Jahr 1775 fällt 
die Ausſaat, in die folgenden Jahre die Ernte! 
Felix Mendelsſohn berichtet:! 

„Ja“, ſprach Goethe, „ſie können ihn (den Herzog 
Karl Auguſt) nun nicht wieder aus der Weltgeſchichte 
herausſtoßen, in der er einmal ſteht. Schuckmann 
wollte er herhaben und ich ſtand mit ihm in Corre— 
ſpondenz; auch Schloſſer, von dem ich ihm aber ab- 
rieth, weil er zu eiſern, ſtets auf ſeinem Standpunkt 
ſtehen bleibend, eine Art Pedant war, obwohl er 


1 Goethe und Felix Wendelsſohn Bartholdy, 9. 38 fg. 
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mein Schwager war und ich alfo wenig Anlagen 
zum Nepotismus zeigte. Das kam denn Alles wie 
in einen Brennpunkt hier zuſammen. © könnte ich 
nur bald einen vierten Band Leben ſchreiben; aber 
man kommt ja nicht dazu vor Botanik und Wetter— 
kunde und all' dem andern dummen Zeug, das 
einem kein Menſch danken will. Es ſollte mir eine 
Geſchichte des Jahres 1775 werden, die kein Menſch 
ſo kennt und kein Menſch ſchreiben kann als ich. 
Wie da der Adel ſich vom Mittelftand anfing über— 
troffen zu fühlen und ſich zuſammennahm, um nicht 
zurückzubleiben, wie da Liberalism, Jakobinism und 
aller Teufelsſpuk auftauchte, wie ſich hier nun ein 
neues Leben bildete und man arbeitete und hervor— 
brachte, ſich dann einmal verliebte zu rechter Zeit 
und ſeine Tage verdarb, wie der Ariſtokratism der 
Berliner Herren Nicolai und der Anderen, der da— 
mals viel galt, von uns jungen Leuten, die wir voll 
Luſt und Thätigkeit, dann auch wohl ſehr ungeſchickt 
waren, zurückgedrängt werden mußte, wie Schiller 
erſt einmal in Weimar war und von Niemand ge— 
kannt es wieder verließ, wie Jean Paul ſpäter kam, 
aber den Kreis ſchon geſchloſſen fand, wie Bertuch 
auf's Praktiſche gehen, alles Mögliche was man ver— 
langte hervorzubringen ſuchte und das Induſtrie— 
komptoir gründete. Ja, da war es wie im Früh— 
ling, wo Alles drängt und keimt und ſo mancher 
Baum noch kahl ſteht, andre ſchon Blätter haben. 
Alles das Jahr 1775!“ 
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Es iſt die Jugendzeit, die in berückendem Glanz 
vor dem Auge des Greiſes wiedererſtanden war. — — 

Die Jugend verrann und das Leben verrann! 
Aber die Freundſchaft, die echte, wahre, die auf 
Seelengemeinſchaft begründete, blieb. Und ſo mögen 
auch dieſe nun erneueten Blätter ihren Wanderflug 
antreten und der Welt erzählen von dem jungen 
Goethe und feiner Liebe, von dem alten Goethe 
und ſeiner Treue! 

„Wenn! man beim Vorrücken in höhere Jahre fo 
manches hinterbleiben, ſo manches verſchwinden ſieht, 
jo iſt das Allertröſtlichſte, daß die wahren, menſch— 
lichen Gefühle, einmal rein empfangen durch alle 
Feit und Ereigniſſe durch, in lebendigem Wachsthum 
einer geſegneten Zukunft entgegenreifen.“ 


1 Goelhe an den Großherzog Georg von Mecklenburg, in „Zum 
17. October 1866. Allen lieben Landsleuten gewidmel von einem 
Mecklenburger“, 5. 65 fg. 
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I. 


Meine Teure — Ich will Ihnen keinen 
Nahmen geben, denn was find die Nahmen 
Freundinn Schweſter, Geliebte, Braut, Gat— 
tin, oder ein Wort das einen Complex von 
all denen Nahmen begriffe, gegen das un— 
mittelbaare Gefühl, zu dem — ich kann 
nicht weiter ſchreiben, Ihr Brief hat mich 
in einer wunderlichen Stunde gepackt. Adieu, 
gleich den erſten Augenblick! — 

Ich komme doch wieder — ich fühle Sie 
können ihn tragen dieſen zerſtückten, ſtam— 
melnden Ausdruck wenn das Bild des Un— 
endlichen in uns wühlt. Und was iſt das 
als Liebe! — Mußte er Menſchen machen 
nach ſeinem Bild, ein Geſchlecht das ihm 


ähnlich ſey, was müſſen wir fühlen wenn 
wir Brüder finden, unſer Gleichniß, uns 
ſelbſt verdoppelt. 

Und ſo ſolls weg, ſo ſollen Sie's haben 
dieſes Blat, obiges ſchrieb ich wohl vor acht 
Tagen, unmittelbaar auf den Empfang 
Ihres Briefs. 

Haben Sie Geduld mit mir, bald ſollen 


Sie Antwort haben. Bier indeſſ meine Sil⸗ 


houette, ich bitte um die Ihrige, aber nicht 
in's kleine, den groſen von der Natur ge— 
nommenen Riſſ bitt ich. Adieu ein herz 
lichſtes Adieu. Frfurt. d 26. Jan. 1775. 


Goethe. 


Der Brief iſt wieder liegen blieben o haben 
Sie Geduld mit mir. Schreiben Sie mir 
und in meinen Beſten Stunden will ich an 
Sie dencken. Sie fragen ob ich glücklich bin d 
Ja meine beſte ich bins, und wenn ich's 
nicht bin, jo wohnt wenigſtens all das tiefe 
Gefühl von Freud und Leid in mir. Nichts 


auſſer mir ſtört, ſchiert, hindert mich. Aber 
ich bin wie ein klein Kind, weis Gott. Noch 
ein mal Adieu. 


(Adreſſe: 


Der theuern Ungenandten. 


(Siegel mit G.) 


Wenn ſie ſich, meine liebe, einen Goethe 
vorſtellen konnen, der im galonirten Rock, 
ſonſt von Kopf zu Fuſe auch in leidlich kon— 
ſistenter Galanterie, umleuchtet vom un— 
bedeutenden Prachtglanze der Wandleuchter 
und Kronenleuchter, mitten unter allerley 
Leuten, von ein Paar ſchönen Augen am 
Spieltiſche gehalten wird, der in abwechſeln— 
der Serſtreuung aus der Geſellſchafft, ins 
Tonzert, und von da auf den Ball getrieben 
wird, und mit allem Intereſſe des Leicht— 
ſinns, einer niedlichen Blondine den Hof 
macht; ſo haben Sie den gegenwärtigen Faſſ— 
nachts Goethe, der Ihnen neulich einige 
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dumpfe tiefe Gefühle vorſtolperte, der nicht 
an Sie ſchreiben mag, der Sie auch manch— 
mal vergißt, weil er ſich in Ihrer Gegen— 
wart ganz unausſtehlich fühlt. 

Aber nun giebts noch einen, den im 
grauen Biber-Frack mit dem bräunſeidnen 
Halstuch und Stiefeln, der in der ſtriechen— 
den Februarluft ſchon den Frühling ahndet, 
dem nun bald ſeine liebe weite Welt wieder 
geöffnet wird, der immer in ſich lebend, 
ſtrebend und arbeitend, bald die unſchuldigen 
Gefühlen der Jugend in kleinen Gedichten, 
das kräfftige Gewürze des Lebens in man- 
cherley Dramas, die Geſtalten ſeiner Freunde 
und ſeiner Gegenden und ſeines geliebten 
Hausraths mit Kreide auf grauem Papier, 
nach ſeiner Maaſe auszudrücken ſucht, weder 
rechts noch links fragt: was von dem ge— 
halten werde was er machted weil er ar— 
beitend immer gleich eine Stufe höher ſteigt, 
weil er nach keinem Ideale ſpringen, ſon— 
dern ſeine Gefühle ſich zu Fähigkeiten, 
kämpfend und ſpielend, entwickeln laſſen will. 
Das iſt der, dem Sie nicht aus dem Sinne 
kommen, der auf einmal am frühen Mor— 


gen einen Beruf fühlt Ihnen zu ſchreiben, 
deſſen 10 Glückſeligkeit iſt mit den beſten 
Menſchen ſeiner Seit zu leben. 


Hier alſo meine beſte ſehr mancherley von 
meinem Suſtande, nun thun Sie deſſgleichen 
und unterhalten mich von dem Ihrigen, 
ſo werden wir näher rücken, einander zu 
ſchauen glauben — denn das ſag ich Ihnen 
voraus daß ich Sie offt mit viel Kleinig— 
keit unterhalten werde, wie mirs in Sinn 
ſchießt. 

Noch eins was mich glücklich macht, ſind 
die vielen edlen Menſchen, die von allerley 
Enden meines Daterlands, zwar freylich 
unter viel unbedeutenden, unerträglichen, in 
meine Gegend, zu mir kommen, manchmal 
vorübergehn, manchmal verweilen. Man 
weiſſ erſt daſſ man iſt wenn man ſich in 
andern wiederfindet. 


Ob mir übrigens verrathen worden: wer 
und wo ſie ſind, thut nichts zur Sache, wenn 
ich an Sie denke fühl ich nichts als Gleich— 
heit, Liebe, Nähe! Und ſo bleiben Sie mir, 
wie ich gewiſſ auch durch alles Schweben 


und Schwirren, durch unveränderlich bleibe. 
Recht wohl —! diefe Kuſſhand — Leben Sie 
recht wohl. 
Frankfurt. den 13. Febr. 
1775. 


Goethe. 


(Adreſſe :) 


Der teuern Ungenannten. 


— 


Os 


Warum ſoll ich Ihnen nicht ſchreiben, 
warum wieder die Feder liegen laſſen, nach 
der ich bisher ſo offt reichte. Wie immer 
immer hab ich an Sie gedacht. Und iezzo! 
— Auf dem Cand bey ſehr lieben Menſchen 
— in Erwartung — liebe Auguſte — Gott 
weis ich bin ein armer Junge d. 28 Febr 
haben wir getanzt die Faſſnacht beſchloſſen 
— ich war mit von den erſten im Saale, 
ging auf und ab, dachte an Sie und 
dann — viel freud und Lieb umgab mich 
— Morgends da ich nach Haufe kam, wollt 
ich Ihnen ſchreiben, lieſſ es aber und redete 
viel mit Ihnen — Was ſoll ich Ihnen ſagen, 
da ich Ihnen meinen gegenwärtigen Su: 
ſtand nicht ganz ſagen kann, da Sie mich 
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nicht kennen. Liebe! Kiebe! Bleiben Sie 
mir hold — Ich wollt ich könnt auf ihrer 
Hand ruhen, in Ihrem Aug raſten. Groſer 
Gott was iſt das Berz des Menſchen! — 
Gute Nacht. Ich dachte mir ſollts unterm 
Schreiben beſſer werden — Umſonſt mein 
Kopf iſt überſpannt. Ade. Heut iſt der 
6. März denck ich. Schreiben Sie doch auch 
immer die Daten in ſolcher Entfernung iſt 
das viel Freud. 

Guten Morgen liebe. Die Simmerleute, 
die da drüben einen Bau aufſchlagen, haben 
mich aufgewegt, und ich habe keine Raſt im 
Bette. Ich will an meine Schweſter ſchrei— 
ben, und dann mit Ihnen noch ein Wort. 

Es iſt Nacht, ich wollte noch in Garten, 
muſſte aber unter der Thüre ſtehen bleiben, 
es regnet ſehr. Viel hab' ich an Sie ge— 
dacht! Gedacht daſſ ich für Ihre Silhouette 


noch nicht gedanckt habe! Wie offt hab ich 


ſchon dafür gedanckt, wie iſt mein und meines 
Bruder Cavaters Phiſiognomiſcher Glaube 
wieder beſtätigt. Dieſe rein ſinnende Stirn 
dieſe ſüſſe Feſtigkeit der Naſe, dieſe liebe 
Kippe dieſes gewiſſe Kinn, der Adel des 


ganzen! Dancke meine Siebe dancke. — 
Heut war der Tag wunderbaar. Habe ge- 
zeichnet eine Scene geſchrieben. O wenn 
ich iezt nicht Dramas ſchriebe ich ging zu 
Grund. Bald ſchick ich Ihnen eins ge— 
ſchrieben — Könnt ich gegen Ihnen über 
ſizzen und es ſelbſt in Ihr Berz würden, 
— Liebe nur daſſ es Ihnen nicht aus Hän⸗ 
den kommt. Ich mag das nicht drucken 
laſſen denn ich will, wenn Gott will künftig 
meine Frauen und Kinder in ein Sckelgen 
begraben oder etabliren; ohne! es dem Pu— 
blifo auf die Naſe zu hängen. Ich bin das 
ausgraben und ſeziren meines armen Wer— 
thers ſo ſatt. Wo ich in eine Stube trete, 
find ich das Berliner ꝛc. Hundezeug, der 
eine ſchilt drauf, der andre lobts, der dritte 
ſagt es geht doch an, und ſo hezt mich einer 


wie der andere. — Nun denn Sie nehmen 
mir auch das nicht übel — Vimmt mirs 


doch nichts an meinem innern Ganzen, rührt 
und rückts mich doch nicht in meinen Ar— 
beiten, die immer nur die aufbewahrten 


Vorher ich bin; dann ausgeſtrichen. 


Freuden und Leiden meines Lebens 
denn ob ich gleich finde daß es viel raison— 
nabler ſey Hünerblut zu vergieſſen als fein 
eig'nes — die Kinder tollen über mir, es 
iſt mir beſſer ich geh hinauf als zu tief in 
Text zu gerathen. 

Ich hab das ältſte Mädgen laſſen andert— 
halb Seiten im Paradiesgärtlein herab buch— 
ſtabiren!, mir iſt ganz wohl, und ſo geſegnete 
Mahlzeit. Ade! — Warum ſag ich dir 
nicht alles — Beſte — Geduld Geduld hab 
mit mir! 

Den? loten, wieder in der Stadt auf 
meiner Bergere; aufm Unie ſchreib ich 
Ihnen. Liebe der Brief ſoll heute fort, 
und nur ſag ich Ihnen noch daſſ mein 
Kopf ziemlich heiter mein Herz leidlich frey 
iſt — Was ſag ich —! o beſte wie wollen 
wir Ausdrücke finden für das was wir 
fühlen! Beſte wie können wir einander 
was von unſerm Suſtande melden, da der 
von Stund zu Stund wechſelt. 


Noch einmal laſſen; ausgeſtrichen. 
Von hier an andere hellere Tinte. 


Ich hoffe auf einen Brief von Ihnen, 
und die Hoffnung läſſt nicht zu ſchanden 
werden.! 

Geſeegnet der gute Trieb der mir eingabe 
ſtatt allen weitern Schreibens, Ihnen meine 
Stube, wie ſie da vor mir ſteht, zu zeichnen. | 
Adieu. Halten Sie einen armen iungen am 
Herzen. Geb Ihnen der gute Vater im 
Himmel viel muthige frohe Stunden wie ich 
deren offt hab, und dann laſſ die Dämmrung 
kommen tränenvoll und ſeelig — Amen 

Ade liebe Ade! 


Goethe. 


Hierauf folgte die nun abgeſchnittene Feichnung 
ſeiner Stube. 


P 
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Mir iſt's wieder eine Seit her für Wohl 
und Weh, daſſ ich nicht weis ob ich auf 
der Welt bin, und da iſt mir's doch als 
wär ich im Bimmel. Die's liebe Schweſter 
d. 19. Merz Nachts um eilfe. Gute Nacht! 
Den! 25. Abends bald ſieben. Ich komme 
von meiner Mutter herauf, noch einige 
Worte dir o du liebe. Heut nach Tiſch kam 
dein Brief, eben da ich beym Braten ge— 
murrt hatte, daß ſo lang keiner kam. Ich 
dancke dir tauſendmal. um 2 Uhr muſſt ich 
zu einem verdrüslichen Geſchäfft, da ging 
ich unter allerlev Leuten herum und dacht 
an dich und ſchrieb mit Bleyſtifft beigehen— 
des Fettelgen. So recht! Tritt u. Schritt 


' Don hier an ein wenig dunklere Tinte. 


muſſ ich willen von meinen lieben, denn ich 
bilde mir ein daſſ euch von mir das all 
auch ſo werth iſt; alſo dancke dancke für die 
Schildrung dein und deines Lebens, wie 
wahr, wie voraus von mir gefühlt! — 
O könnt ich auch! — — Behalt mich 
lieb — 

Jetzt bitt ich noch um die Silhouetten all 
deiner lieben, deines Ehlers der mir ver— 
zeihen ſoll daſſ ich ihm nicht ſchreibe, ich 
habe warrlich nimmer nichts zu ſagen, nur 
ihr Mädgen kriegt mich doch wieder dran. 
Dann die Schattenriſſe deiner Brüder von 
denen ich auch Briefe habe, meiner Brüder, 
und deiner innigen Freundin. NB alle wie 
ſie auf der Wand gezeichnet worden ohn— 
ausgeſchnitten. 

Jezt gute Nacht und weg mit dem Fie— 
ber! — doch wenn du leideſt, ſchreib mir — 
ich will alles theilen — o dann laſſ mich 
auch nicht ſtecken edle Seele zur zeit der 
Trübſaal, die kommen könnte, wo ich dich 
flöhe und alle Lieben! Verfolge mich ich 
bitte dich, verfolge mich mit deinen Briefen 
dann, und rette mich von mir ſelbſt. 
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| Auf beyliegendem Blättgen iſt abgeſchrie— 
ben das Bleyſtifft Settelgen wovon ich vor— 
hin ſprach. Liebe! liebe! und ſo leb wohl. 
d. 25. Merz 1775. 

Vicht doch du muſſt das Original haben! 
— Was wär' ein Kufj in Copia! 


(Adreſſe: 
Auguſten. 


Goethe's Briefe. 7 
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5. 


Hier Beſte, ein Liedgen von mir darauf 
ich hab eine Melodie von Gretri umbilden 
laſſen! Ach Gott Ihre Brüder kommen, 
unſre Brüder, zu mir! — Liebe Schweſter, 
das liebe Ding, das ſie Gott heiſſen, oder 
wie's heiſſt, ſorgt doch ſehr für mich. Ich 
bin in wunderbarer Span und es wird 
mir ſo wohl thun ſie zu haben. 

Ihren Schattenriſſ kriegen Sie, ich muſſ 
aber einen neuen von Ihnen haben, gros. 

Thun Sie doch einen Blick in den zwey- 
ten Band der Iris wenn Ihnen der auf— 
ſtößt, es find allerley von mir drinn. 

Ich halte mich offt in Gedancken an Sie. 

Wenn ich wieder munter werde ſollen Sie 
auch Ihr Theil davon haben, laſſen Sie nur 
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meine Briefe ſich nicht fatal werden, wie 
ich mir ſelbſt bin da ich ſchreibe. Ich 
meyne alle Falten des Geſichts drückten ſich 
drinn ab. 
Ade! Ade! Beſte. 
Den 15. Apr. 


Wie erwart ich unſre Brüder! Welch 
ein lieber Brief von Euch dreyen! Bier die 
Schattenriſſe. Sie ſind nicht alle gleich gut, 
doch alle mit fühlender Hand geſchnitten. 
Diesmal kein Wort weiter. Behalten Sie 
mich am Herzen! 


Den 26. Apr. 1775. 


6. 
Den 25. Jul. 75. 
Ich will Ihnen ſchreiben Guſtgen liebe 
Schweſter, ob ich gleich, wäre ich iezt bei 
Ihnen ſchwerlich reden würde. Ich muſſ 


anfangen! Wie weit iſts nun von mir zu 


Ihnen. Gut denn, wir werden uns doch ſehn. 

Bin wieder in Frankfurt, habe mich von 
unſern Brüdern in Sürch getrennt, ſchweer 
ward's uns doch. — Das denck ich, wird 
Guſtgen ſagen. — Friz, meine Liebe, iſt nun 
im Wolckenbade und der gute Geiſt der um 
uns alle ſchwebt, wird ihm gelinden Balſam 
in die Seele gieſſen. Ich litt mit ihm und 
durft nicht dergleichen thun. Ich bitte Sie 
— wenigſtens laſſen Sie mich iezt nichts 
davon ſagen — und wer kann davon ſagen 
— Ich war dabepy wie die lezte Nachricht 
kam. Es war in Strasburg. Gute Macht 
Schweſter Engel. Einen herzlichen Grus 
der Gräfin Bernsdorf. 
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Den 31. Jul. Wenn mirs fo recht weh 
iſt, kehr ich mich nach Norden, wo ſie da- 
hinten iſt zweyhundert Meil von mir meine 
geliebte Schweſter. Geſtern Abend Engel 
hatt' ich viel Sehnen zu ihren Füſſen zu 
liegen, ihre Hände zu halten, und ſchlief 
drüber ein, und heute früh iſt's! wieder friſch 
mit dem Morgen. Beſte theilnehmende Seele, 
immer den Himmel im Berzen und nur 
unglücklich durch die Deinigen! — Aber wie 
du auch geliebt wirſt! 

Ich muſſ noch viel herumgetrieben werden, 
und dann einen Augenblick an Ihrem Ber- 


zen! — Das iſt immer ſo mein Traum, 
meine Auſſicht durch viel Leiden. — Ich habe 
mich ſo offt am Weiblichen Geſchlecht be— 
trogen — O Huſtgen wenn ich nur einen 
Blick in Ihr Aug thun könnte! — Ich will 
ſchweigen — Hören Sie nicht auf, auch für 


mich zu ſeyn. Ade. 
Hier Guſtgen ein altes verlohrnes Set— 
telgen das ich wiederfinde. 


Der erſte Druck hat: ift. 
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Guſtgen! Guſtgen! Ein Wort daſſ mir 
das Herz frey werde, nur einen Händedruck. 
Ich kann Ihnen nichts ſagen. Bier! — 
Wie ſoll ich Ihnen nennen das bier! Vor 
dem Stroheingelegten bunten Schreibzeug — 
da ſollten feine Briefgen ausgeſchrieben wer— 
den und dieſe Trähnen und dieſer Drang! 
Welche Verſtimmung. © daſſ ich Alles ſagen 
könnte. Bier in dem Simmer des Mädgens 
das mich unglücklich macht, ohne ihre Schuld, 
mit der Seele eines Engels, deſſen heitre 
Tage ich trübe, ich! Guſtgen! Ich nehme 
vor einer Viertelſtunde Ihren Brief aus der 
Taſche, ich les ihn! — Vom 2. Jun! und 
ſie bitten bitten, um Antwort, um ein 
Wort aus meinem Berzen. Und heut der 


5. Aug. Guſtgen und ich habe noch nicht 
geſchrieben. — Ich habe geſchrieben, der 
Brief liegt in der Stadt angefangen. © 
mein Berz — Soll ich's denn anzapfen, auch 
dir Guſtgen von dem Hefetrüben Wein 
ſchencken! — Und wie kann ich von Frizzen 
reden, von dir, da ich in ſeinem Unglück, 
gar offt das meine beweint habe. Laſſ Guſt— 
gen. Ihm iſt wohler wie mir. — Der: 
gebens daſſ ich drey Monate, in freyer CLufft 
herumfuhr, tauſend neue Gegenſtände in alle 
Sinnen ſog. Engel, und ich ſizze wieder in 
Offenbach, jo vereinfacht wie ein Kind, jo 
beſchränckt als ein Papagey auf der Stange, 
Guſtgen und fie jo weit. Ich habe mich 
jo offt nach Norden gewandt. Nachts auf 
der Terraſſe am Mayn, ich ſeh hinüber, und 
denck an dich! So weit! So weit! — Und 
dann du und Friz, und ich! und alles wirrt 
ſich in einen Schlangenknoten! Und ich 
finde nicht Cufft zu ſchreiben. — Aber iezt 
will ich nicht aufhören biſſ iemand an die 
Thüre kommt und mich wegrufft. — Und 
doch Engel manchmal wenn die Voth in 
meinem Herzen die gröſſt iſt, ruf ich aus, 


1 2 
ns 


ruf ich dir zu: Getroſt! Getroſt! Aus: 
geduldet und es wird werden. Du wirſt 
Freude an deinen Brüdern haben, und wir 
an uns ſelbſt. Dieſe Leidenſchafft iſts die 
uns aufblaſen wird zum Brand, in dieſer 
Noth werden wir um uns greifen, und brav 
ſeyn, und handeln, und gut ſeyn, und ge— 
trieben werden, dahin wo Ruhe Sinn nicht 
reicht. — Leide nicht vor uns! — Duld 
uns! — Gieb uns eine Trähne, einen Hände— 
druck, einen Augenblick an deinen Knieen. 
Wiſche mit deiner Lieben Hand dieſe Stirn 
ab. Und ein Krafftwort, und wir find auf 
unſern Füſſen. 

Hundertmal wechſelts mit mir den Tag! 
O wie war mir jo wohl mit deinen Brü— 
dern. Ich ſchien gelaſſen, mir war's weh 
für Frizzen der elender war als ich, und 
mein Leiden ward leidlicher. Jezt wieder 
allein. — 

In ihnen hatte ich ſie beſtes Guſtgen, 
denn ihr ſeyd eins in Liebe und Weſen. 
Guſtgen war bey uns und wir bey ihr! 
— Jezt — nur ihre Briefe! — Ihre 
Briefe! — und Nur dazu — Und doch 


brennen fie mich in der Taſche — doch 
faſſen ſie mich wie die Gegenwart wenn ich 
ſie in Glücklichem Augenblick aufſchlage — 
aber manchmal — offt ſind mir ſelbſt die 
Füge der liebſten Freundſchafft todte Buch— 
ſtaben, wenn mein Herz blind iſt und taub 
— Engel es iſt ein Schröcklicher Suſtand 
die Sinnloſigkeit. In der Macht tappen iſt 
Himmel gegen Blindheit — Verzeihen Sie 
mir denn dieſe Verworrenheit und das all 
— Wie wohl iſt mir's daſſ ich ſo mit Ihnen 
reden kann, wie wohl bey dem Gedancken, 
Sie wird dies Blat in der Hand halten! 
Sie! Dies Blat! das ich berühre das iezt 
hier auf dieſer Stäte noch weis iſt. Goldnes 
Kind. Ich kann doch nie ganz unglücklich 
ſeyn. Jezt noch einige Worte — Lang halt 
ich's hier nicht aus ich muſſ wieder fort — 
Wohin! — 


Ich mache Ihnen Striche denn ich ſas eine 
Diertelftunde in Gedancken und mein Geiſt 
flog auf dem ganzen bewohnten Erdboden 
herum. Unſeeliges Schickſaal das mir keinen 


Mittelzuſtand erlauben will. Entweder auf 
einem Punckt, faſſend, feſtklammernd, oder 
ſchweifen gegen alle vier Winde! — Seelig 
ſeyd ihr verklärte Spaziergänger, die mit zu— 
friedner Anſtändiger Vollendung ieden Abend 
den Staub von ihren Schuhen ſchlagen, und 
ihres Tagewercks Göttergleich ſich freuen 

Hier fliest der Mayn, grad drüben liegt 
Bergen auf einem Hügel hinter Kornfeld. 
Von der Schlacht bey Bergen haben Sie 
wohl gehört. Da lincks unten liegt das 
graue Franckfurt mit dem ungeſchickten Turn, 
das iezt für mich ſo leer iſt als mit Beſemen 
gekehrt, da rechts auf artige Dörfgen, der 
Harten da unten, die Terraſſe auf den Mayn 
hinunter. — Und auf dem Tiſch hier ein 
Schnupftuch, ein Pannier ein Halstuch drüber, 
dort hängen des lieben Mädgens Stiefel. 
NB. heut reiten wir aus. Hier liegt ein 
Kleid, eine Uhr hangt da, viel Schachteln 
und Pappedeckel, zu Hauben und Hüten — 


Ich hör ihre Stimme — — Ich darf blei— 
ben, ſie will ſich drinne anziehen. — Gut 


Guſtgen ich hab ihnen beſchrieben wie's um 


mich herum ausſieht, um die Geiſter durch 
den ſinnlichen Blick zu vertreiben — — Lili 
war verwundert mich da zu finden, man 
hatte mich vermiſſt. Sie fragte an wen ich 
ſchriebe. Ich ſagts ihr. Adieu Guſtgen. 
Grüſſen Sie die Gräfin Bernsdorf. Schrei— 
ben Sie mir. Die Silhouette werden ihnen 
die Brüder geſchickt haben Cavater hat die 
vier Beumans Kinder ſehr glücklich ſtechen 
laſſen. 


Der unruhige. 


Caſſen Sie um Gottes Willen meine Briefe 
niemand ſehn. 
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8. 


Ja lieb Guſtgen gleich fang ich an d. 
14 Sept. im Moment da ich ihren Brief 
endige, ſehen Sie wie hoch und klein, wie 
viel ich zu ſchreiben dencke. Heut bin ich 
ruhig, da liegt zwar meiſt eine Schlang im 
Graſe. Hören Sie, ich hab immer eine Ahn— 
dung, Sie werden mich retten, aus tiefer 
Noth, kanns auch kein Weiblich Geſchöpf 
als Sie. Dancke zuerſt für Ihre lebendige 
Beſchreibung alles was Sie umgiebt, hätt 
ich nur iezt noch einen Schattenriſſ von Ihrer 
ganzen Figur! Könnt ich kommen. Neulich 
reiſſt ich zu Ihnen! Durchzog in trauriger 
Heſtalt Deutſchland, ſah mich weder rechts 
noch lincks um, nach Coppenhagen, und kam 
und trat in ihr Simmer, und fiel mit Trähnen 
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zu ihren Füſſen, und rief Guſtgen biſt dus! 
— Es war eine ſeelige Stunde, da mir das 
lebendig im Kopf und Herzen war. Was 
Sie von Lili ſagen iſt ganz wahr. Unglück— 
licher Weiſe macht der Abſtand von mir das 
Band nur feſter das mich an ſie zaubert. 
Ich kann ich darf Ihnen nicht alles ſagen. 
Es geht mir zu nah ich mag keine Er— 
innerungen. Engel! Ihr Brief hat mir 
wieder in die Ohren geklungen wie die 
Trompte dem eingeſchlafnen Krieger. Wolte 
Gott Ihre Augen würden mir Ubalds Schild, 
und lieſſen mich tief mein unwürdiges Elend 
erkennen, und — Ja Huſtgen wir wollen 
das laſſen — über des Menſchen Herz läſſt 
ſich nichts ſagen, als mit dem Feuerblick des 
Moments. Vun ſoll ich zu Tiſche. 


Nach Tiſche. Dein gut Wort würckte 
in mir, da ſprachs auf einmal in mir, ſollts 
nicht übermäſiger Stolz ſeyn zu verlangen, 
daſſ dich ganz das Mädgen erkennte und ſo 
erkennend liebte, erkenn ich ſie vielleicht auch 
nicht, und da ſie anders iſt wie ich, iſt ſie 
nicht vielleicht beſſer. Guſtgen! — Caſſ mein 
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Schweigen dir fagen, was feine Worte jagen 
können. 5 

Gute! Nacht Guſtgen! Heut einen guten 
Nachmittag, der ſelten iſt — mit Groſen, 
das noch ſeltner iſt — Ich konnte zwey 
Fürſtinnen in Einem Simmer lieb und werth 
haben. Gute Nacht. Will dir ſo ein Tag- 
buch ſchreiben, iſt das beſte. Thu mir's 
auch ſo ich haſſe die Briefe und die Er— 
örterungen und die Meynungen. Gute 
Nacht! So! — ich ſehe zurück, ſchon drey- 
mal, iſts doch als wenn ich verliebt in dich 
wäre! und den But immer nähme und wie— 
der niederlegte. Wie wollt ich du könnteſt 
nur acht Tage mein Berz an deinem, meinen 
Blick in deinem fühlen. Bey Gott was hier 
vorgeht iſt unausſprechlich fein und ſchnell 
und nur dir vernehmbar 

Gute Vacht. 


d. 215. Guten Morgen. Ich hab eine 
gute Nacht gehabt. Und bin iezt recht wie 

Von hier an mit breiterer ſtumpfer Feder, Tinte 
dunkler. 

2 Dieſelbe Feder wie vorhin, breit und ſtumpf. 
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ein Mädgen. Sie rathen nicht was mich 
beſchäfftigt, eine Maske, auf kommenden 
Dienſtag, wo wir Ball haben. 


Nach Tiſch! — Ich komme geſchwind ge— 
laufen, dir zu ſagen, was mir drüben in 
der andern Stube durch den Kopf fuhr: Es 
hat mich doch kein Weiblich Geſchöpf ſo lieb 
wie Guſtgen. 

Und! meine Masque wird eine altdeutſche 
Tracht, ſchwarz und Gelb, Pumphoſe, Wäms— 
lein, Mantel und Federſtuzhut. Ach wie 
danck ich Gott daß er mir dieſe Puppe auf 
die paar Tage gegeben hat, wenns ſo 
lang währt. 


halb viere. In Brunnen gefallen wie 
ichs ahndete. Meine Masque wird nicht 
gemacht. Lili kommt nicht auf den Bal. 
Aber dürft ich, könnt ich alles ſagen! — 
Ich thats ſie zu ehren weil ich deklarirt 
für ſie bin, und eines Mädgens Herz pp. 
— Alſo Guſtgen! — Ich thats auch halb 
aus Truz, weil wir nicht ſonderlich ſtehn die 


! Don hier an feinere Feder, die Tinte blaſſer. 


acht Tage her. Und nun! — Sieh Guſtgen! 
o kanns allein werden wenn ich dir ſo von 
Moment zu Moment ſchreibe. — — halb 5. 
ich wollt ich könnt mich Dir darſtellen wie 
ich bin, du ſollteſt doch dein Wunder ſehn. 
Gott! ſo in dem ewigen Wechſel, immer 
eben derſelbe. 


d. löten. Heut Nacht necksten mich halb 
fatale Träume. Heut früh beim Erwachen 
klangen ſie nach. Doch wie ich die Sonne 
ſah ſprang ich mit beyden Füſſen aus dem 
Bette, lief in der Stube auf und ab, bat 
mein Berz ſo freundlich freundlich, und mir 
wards leicht, und eine Suſicherung ward mir 
daſſ ich gerettet werden, daſſ noch was aus 
mir werden ſollte. Gutes muths denn Guſt— 
gen. Wir wollen einander nicht aufs ewige 
Leben vertröſten! Bier noch müſſen wir 
glücklich ſeyn, hier noch muſſ ich Guſtgen 
ſehn. Das einzige Mädgen deren Herz ganz 
in meinem Buſen jiblägt.! — Nach Mit⸗ 

I Kein Abſatz, es wird gleich in derſelben Seile 
fortgefahren, wieder die alte ſtumpfe ſchmierende 
Feder genommen. 
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tage halb vier. Offen und gut der Morgen, 
ich that was, Lili eine kleine Freude zu 
machen, hatte Fremde. Trieb mich nach Tiſche 
ſpaſend närriſch unter Bekannten und Un— 
bekannten herum. Gehe iezt nach Offenbach, 
um £ili heute Abend nicht in der Comödie 
morgen nicht im Conzert zu ſehen. Ich ſtecke 
das Blatt ein und ſchreibe draus fort. 


Offenbach!! Abends ſieben. In einem 
Kreife von Menſchen die mich recht lieb 
haben, offt mit mir leiden! Es iſt nun ſo! 
ich ſizze wieder an dem Schreibtiſchgen von dem 
ich Ihnen ſchrieb eh ich in die Schweiz ging. 
Lieb Guſtgen — Da tft ein iunges Paar in 
der Stube das erſt ſeit acht Tagen verheu— 
rathet iſt! eine iunge Frau liegt auf dem 
Bette die der angenehmſten Hoffnung eines 
lieben Kindes entgegenſchmerzet.“ Ade für 
heute. Es iſt Nacht und der Mapyn blinckt 
noch aus den dunklen Ufern. 


Andere feine Feder. 
ſchmerzend zuerjt, gebeſſert. 


Goethe's Briefe. 


Offenbach.!“ Sonntag d. ten Nachts 
zehen. — Iſt der Tag leidlich u. ſtumpf 
herumgegangen, da ich aufſtund war mirs 
gut, ich machte eine Scene an meinem Fauſt. 
Dergängelte ein paar Stunden. Verliebelte 
ein paar mit einem Mädgen davon dir die 
Brüder erzählen mögen, das ein ſeltſames 
Geſchöpf iſt. Aſſ in einer Geſellſchafft ein 
Duzzend guter Jungens, ſo grad wie ſie 
Gott erſchaffen hat. Fuhr auf dem Waſſer 
ſelbſt auf und nieder, ich hab die Grille ſelbſt 
fahren zu lernen. Spielte ein Paar Stun— 
den Pharao und verträumte ein Paar mit 
guten Menſchen. Und nun ſizz ich dir gute 
Nacht zu ſagen. Mir wars in all dem wie 
einer Ratte die Gift gefreſſen hat, ſie läuft 
in alle Cöcher, ſchlürpft alle Feuchtigkeit, ver— 
ſchlingt alles Sſſbaare das ihr in Weeg 
kommt und ihr innerſtes glüht von unaus— 
löſchlich verderblichem Feuer. Heut vor acht 
Tagen war Lili hier. Und in dieſer Stunde 
war ich in der grauſamſt feperlichſt ſüſeſten 
Lage meines ganzen Lebens |: mögt' ich 


Andere Feder. 


jagen O Guſtgen warum kann ich nichts 
davon ſagen! Warum! Wie ich durch die 
glühendſten Trähnen der Liebe, Mond und 
Welt ſchaute und mich alles ſeelenvoll um— 
gab. Und in der Ferne die Waldhorn, und 
der Hochzeitgäſte laute Freuden. Guſtgen 
auch ſeit dem Wetter bin ich — nicht ruhig 
aber ſtill — was bey mir ſtill heiſſt und 
fürchte nur wieder ein Gewitter das ſich 
immer in den harmloſeſten Tagen zuſammen— 
zieht, und — Gute Nacht Engel. Einzigſtes 
Einzigftes Mädgen — Und ich kenne ihrer 
Diele — — — 


Montag! d. 18. Mein Schiffgen ſteht be— 
reit, ich werds gleich hinunter lencken. Ein 
herrlicher Morgen, der Vebel iſt gefallen 
alles friſch und herrlich umher! — Und ich 
wieder in die Stadt, wieder ans Sieb der 
Danaiden! Ade! — Ich hab einen offnen 
friſchen Morgen! O Guſtgen! Wird mein 
Herz endlich einmal in ergreifendem wahren 
Genuſſ und Leiden, die Seeligkeit die Men— 


Andere Feder. 


ſchen gegönnt ward, empfinden, und nicht 
immer auf den Wogen der Einbildungsfrafft 
und überſpannten Sinnlichkeit, Himmel auf 
und Höllen ab getrieben werden. Beſte ich 
bitte dich ſchreib mir auch ſo ein Tagbuch. 
Das iſt das einzige was die ewige Ferne 
bezwingt. — — — — — 


Montag! Nacht halb zwölf. Franckf. an 
meinem Tiſch. komme noch dir gute Nacht 
zu ſagen. Hab getrieben und geſchwärmt 
biſſ jezt. Morgen gehts noch ärger. O 
Ciebſte. Was iſt das Leben des Menſchen. 
Und doch wieder die vielen Guten die ſich 
zu mir ſammeln! — das viele Liebe das 
mich umgiebt — — 

Lili heut nach Tiſch geſehn — in der Co— 
mödie geſehn. Hab kein Wort mit ihr zu 
reden gehabt — auch nichts geredt! — 
Wär ich das los. O Guſtgen — und doch 
zittr-ich vor dem Augenblick da ſie mir gleich— 
gültig, ich hoffnungslos werden könnte. — 
Aber ich bleib meinem Herzen treu, und laſſ 
es gehn — Es wird — 


Andere ſehr ſtark ſchmierende Feder. 
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Dienſtag ſieben Morgens. — Im Schwarm! 
Guſtgen! ich laſſe mich treiben, und halte 
nur das Steuer, daſſ ich nicht ſtrande. Doch 
bin ich geſtrandet ich kann von dem Mädgen 
nicht ab — heut früh regt ſichs wieder zu 
ihrem Vortheil in meinem Berzen. — Eine 
groſe ſchwere Lecktion! — Ich geh doch auf 
den Ball einem ſüſen Geſchöpfe zu lieb, aber 
nur im leichten Domino, wenn ich noch einen 
kriege. Lili geht nicht. 


Nach Tiſch halb vier. Geht das immer 
ſo fort, zwiſchen kleinen Geſchäfften durch 
und Cappenwaare. Hab ich doch mancherley 
noch zu ſagen. Adieu. ich bin ein Armer 
verirrter verlohrner — — Vachts! Achte, 
aus der Commödie und nun die Toilette zum 
Ball! O Huſtgen wenn ich das Blat zu— 
rückſehe! Welch ein Leben. Soll ich fort— 
fahren? oder mit dieſem auf ewig endigen. 
Und doch CLiebſte, wenn ich wieder jo fühle 
daß mitten in all dem Nichts, ſich? doch 


! Andere Feder, dünner, kein Abſatz. 
Ueber der Seile. 


wieder jo viel Häute von meinem Herzen 
löſen, ſo die convulſiven Spannungen meiner 
kleinen närriſchen Compoſition nachlaſſen, 
mein Blick heitrer über Welt, mein Umgang 
mit den Menſchen ſichrer, feſter, weiter wird, 
und doch mein innerſtes immer ewig allein 
der heiligen Ciebe gewiedmet bleibt, die nach 
und nach das Fremde! durch den Geiſt der 
reinheit der ſie ſelbſt iſt ausſtöst und ſo end— 
lich lauter werden wird wie geſponnen Gold. 
— Da laſſ ich's denn ſo gehn — Betrüge 
mich vielleicht ſelbſt. — Und dancke Gott. 
Gute Nacht. Addio. — Amen: 1775. 


Die beiden Worte das Fremde über der Seile. 


9. 


Wieder angefangen Mittwoch den 20. ob 
zum Serreiſſen oder wie! Genug ich fange 
an. Auf dem Ball bis ſechs heut früh, nur 
zwei Menuets getanzt, Geſellſchafft gehalten 
einem ſüſen Mädgen, die einen Huſten hatte 
— Wenn ich Dir mein gegenwärtig Der- 
hältniſſ zu mehr recht lieben und edlen weib- 
lichen Seelen jagen könnte! wenn ich Dir 
lebhafft! — Vein wenn ichs konnte ich dürft's 
nicht, Du hielteſt's nicht aus. Ich auch nicht, 
wenn alles auf einmal ſtürmte, und wenn 
Natur nicht in ihrer täglichen Einrichtung 
uns einige Körner DVergeſſenheit ſchlucken lies. 
Jezt iſt's bald achte Nachts. Hab geſchlafen 
bis J. gegeſſen, etwas beſorgt, mich ange— 
zogen, den Prinzen von Meinungen mich 
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dargeftellt, ums Thor gangen, in die Co- 
mödie. Lili ſieben Worte gejagt. Und 
nun hier. Addio. 


Donnerft. den 21. Ich habe mir in Kopf 
geſezt mich heut wohl anzuziehen. Ich er— 
warte einen neuen Rock vom Schneider den 
ich mir hab in Cion ſticken laſſen, grau mit 
blauer Bordüre, mit mehr Ungedult als die 
Bekandtſchafft eines Manns von Geiſt der 
ſich auf eben die Stunde bey mir melden 
lies. Schon iſt was miſſglückt. Mein Pe— 
rückenm. hat eine Stunde an mir friſirt und 
wie er fort war riſſ ich's ein, und ſchickte 
nach einem andern, auf den ich auch paſſe. 


Samſtag den 25. Es hat tolles Seug ge— 
ſezt. Ich hab nicht zum ſchreiben kommen 
konnen. Geſtern lauter Altessen. Heut hab 
ich einen Huſten. Ade. 


Sonntag den 8. Sept. Bisher eine groſe 
Pauſe ich in wunderbaaren Kälten und Wär— 
men. Bald noch eine gröſſere Pauſe. Ich 


erwarte den Herzog v. Weimar der von 
Karlsruhe mit feiner herrlichen neuen Ge— 
mahlinn Couiſen von Darmſtadt kommt. Ich 
geh mit ihm nach Weimar. Deine Brüder 
kommen auch hin, und von da ſchreib ich 
gewiſſ liebſte Schweſter. Mein Herz iſt übel 
dran. Es iſt auch Berbſtwetter drinn, nicht 
warm, nicht kalt. Wann kommſt Du nach 
Hamburg 


Weimar den 22. Nov. 
Ich erwarte deine Brüder, o Guſtgen! 
was iſt die Seit alles mit mir vorgangen. 
Schon faſt vierzehn Tage hier, im Treiben 
und Weben des Hofs. Adieu bald mehr. 
Vereint mit unſern Brüdern! Dies Blättel 
ſollſt indeſſ haben. 
G. 


Da iſt ein Briefgen von Goethgen und 
zwei Seilen von mir, mein Guſtchen, wie 
lieb ich Dich, Beſte, gern ſagt ich Dir's, aber 
das geht nicht, das weißt Du wohl. 
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Dier wird's uns recht wohl. Wir leben 
mit lauter guten Leuten, mit unſerm Wolf 
und den hieſigen Fürſtlichkeiten, die ſehr gut 
ſind, gehn auf die Jagt, reiten und fahren 
aus und gehen auf die Maskerade. — Mit 
Wieland ſind wir bras dessus bras dessous. 
Lebe wohl Kind, ich küſſe Dich und unſere 
Oberg. 


Chriſtian Stolberg. 


10. 


(An die Gebrüder Stolberg.) 


(Frankfurt, Anfang October 1775.) 

Mir iſt wie mir's ſeyn kann. Danck euch 
Ungeheuern für eure Briefe, und ſo das 
Meerweib nicht ſchreibt, ſo haut's, wenn es 
aus dem Bade ſteigt mit Neſſeln. Ich hab 
euch drey dramatiſirt. Gr. Chriſtian 
Truchſeſſ, Gr. Fr. Leopold und Juncker 
Turt. Wo ihr auf dem groſen Krönungs— 
Saal zu Franckfurt in naturalibus hingeſtellt 
ſeyd. Wenn ich nach Weimar kan, ſo thu 
ichs wohl. Gewiſſ aber euch zu Ciebe nicht! 
Und keinem Menſchen zu Ciebe, denn ich 
hab einen Pick auf die ganze Welt. Ich 
gönn euch eure Reiſe, die iſt eurer Werth! 
Und darf ſich kein Hund ihrer rühmen, und 
werdet begafft werden darob wie ſich's ziemt. 


Simmerm: hat euch weidlich gepriefen. 
Da ſind unendliche Briefe an's Meerweib. 
So lebt wohl lieben Brüder. Was ich treibe 
iſt nicht der Rede] werth, geſchweige einen 
Federſtrich. Guſtgen iſt ein Engel. Hohls 
der Teufel, daß fie Reichsgräfin iſt — — 
Uebrigens bin ich mit der vollkommenſten 


ſchreibt hierher wann ihr nach 
Weimar kommt. 


U. 


Könnteft du mein Schweigen verjtehen! 
Liebſtes Guſtgen! — Ich kann, ich kann 
nichts ſagen! 


G. 


Weimar d. ı1. Febr. 76. 
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Krand Guſtgen! dem Todte nah! Ge— 
rettet liebſter Engel, und das mir alles auf 
einmal zu einer Seit wo ich immer dachte 
warum ſchreibt Guſtgen nicht? Iſt ſie nicht 
mehr wie ſonſt, hat ihr Stella nicht gezeugt 
daſſ ich ihr alter! bin, obſchon ich nicht 
ſchreibe, denn wie ich iezt lebe. Ach Engel 
es iſt Läſtrung wenn ich mit dir rede! ich 
will lieber gar nicht beten als mit fremden 
Gedancken gemiſcht — Auch dies ſchreib ich 
in des Herzogs Simmer den ich faſt nicht 
verlaſſe. Mein Herz mein Kopf — ich weis 


ı Anfangs Alter, dann ein kleines a in das 
große hineingeſchrieben. 
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meine Verhältniſſe und neu, und wechſelnd 
aber gut — Guſtgen nur Sine Seile von 
deiner Hand, nur Sin Wort daſſ du auch 
mir wieder lebſt. Adieu Liebe! Liebe. Mitt— 
woch nach Oſtern 76. 


G. 


nicht wo ich anfangen ſoll ſo tauſendfach ſind 


13. 


Ach Guſtgen! Welcher Anblick! jo viel 
von deiner Hand! — der erſehnten erflehten 
— noch heut Abend! — du Liebe nur dies! 
eh ich anfange zu leſen. 


Und da ich geleſen habe eine ſolche gute 
Nacht wie fie der Himmel der Erde bietet! 
— Engel — Ja Guſtgen Morgen fang ich 
dir ein Journal an! — das iſt alles was ich 
thun kann — denn der Dir nicht ſchrieb 
bisher iſt immer derſelbe. 

Nachts eilf den 16. May 76. 


G. 
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14. 


d. 17. May. Morgens 8. Guten Mor— 
gen Guſtgen. Vichts als die's zur Grund— 
lage eines Tagbuchs für dich. Ach du nimmſt 
an dem unſteten Menſchen noch Theil, der 
ſeit er dir nichts von ſich ſchrieb, ſeltſame 
Schickſaale gehabt hat. Ich fühle daſſ ich 
Dir nicht alles ſagen kann drum mag ich 
nichts ſagen. Adieu! — 

In meinem Garten Guſtgen gegen 10. 
Hab ein liebes Härtgen vom Thore an der 
Ilm ſchönen Wieſen in einem Thale. iſt ein 
altes Hausgen drinne, das ich mir repariren 
laſſe. Alles blüht alle Vögel fingen. Guſtgen 
und Du biſt kranck! — 


d. 18. May Geſtern konnt ich dir nichts 


Goelhe's Briefe. 49 4 


mehr jagen. Der Hufarn Rittmeifter kam 
in meinen Garten, ich ritt um eilf nach dem 
Cuſtſchloſſ Belvedere wo ich hinten im Gar— 
ten eine Einfiedeley anlege, allerley Pläzgen 
drinn für arme Krande und bekümmerte 
Herzen. Ich aſſ mit dem Herzog, nach Tiſch 
ging ich zur Frau v. Stein einem Engel von 
einem Weibe, frag die Brüder, der ich ſo 
offt die Beruhigung meines Herzens und 
manche der reinſten Glückſeeligkeiten zu ver— 
dancken habe.! der ich noch nichts von dir 
erzählt habe, daſſ mir viel Gewalt gekoſtet 
hat, heut aber will ich's thun will ich tauſend 
Sachen von Guſtgen ſagen. Wir gingen in 
meinen Garten ſpazieren. Ihr Mann, ihre 
Kinder, ihr Bruder. ein paar Fraul. Ilten. 
es kamen mehr zu uns wir gingen ſpazieren, 
begegneten der Herzoginn Mutter und dem 
Prinzen, die ſich zu uns. Wir waren ganz 
vergnügt. Ich verlies die Geſellſchafft, ging 
noch einen Augenblick zum Herzog und aſſ 
mit Fr. v. Stein zu Nacht. Nun iſts wieder 
ſchöner heitrer Tag. Soviel jezt. halb 9. 


! haben war zuerſt geſchrieben. 
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12 Uhr in meinem Garten. Da laſſ ich 
mir von den Vögeln was vorſingen, und 
zeichne Raſenbäncke die ich will anlegen 
laſſen, damit Ruhe über meine Seele komme, 
und ich wieder von vorne mög anfangen zu 
tragen und zu leiden. Guſtgen könnt ich 
Dir von meiner Cage ſagen! die erwünſchteſte 
für mich, die glücklichſte, und dann wieder 
— Ich ſagte immer in meiner Jugend zu 
mir da ſo viel tauſend Empfindungen das 
ſchwankende Ding beſtürmten: Was das 
Schickſal mit mir will, daſſ es mich durch 
all die Schulen gehn läſſt, es hat gewiſſ vor 
[mich dahir zu ſtellen wo mich die gewöhn— 
lichen Qualen der Menſchheit gar nicht mehr 
anfechten! müſſen. Und iezt noch ich ſeh 
alles als Vorbereitung an].?“ Ich hab das 
ausgeſtrichen weils dunkel und unbeſtimmt 
geſagt war. Nach Tiſche mehr. 


Sonnabends Nachts 10 in meinem Gar: 
ten. Ich habe meinen Philipp nach Hauſe 

Fuerſt ankommen, dies ausgeſtrichen und (an) 
fechten darübergeſchrieben. 

Das Eingeklammerte jetzt ausgeſtrichen. 


geſchickt und will allein hir zum erjtenmal 
ſchlafen. Und ſo meinen Schlaf einweihen 
daſſ ich Dir ſchreibe. Die Maurer haben 
gearbeit biſſ Nacht ich wollt ſie aus dem 
Haus haben, wollte o ich kann dir nicht 
ins Detail gehn. Den ganzen Nachmittag 
war die Herzoginn Mutter da und der Prinz 
und waren guten lieben Humors, und ich hab 
denn ſo herum gehausvatert, wie alles weg 
war, ein Stück kalten Braten geſſen und mit 
meinem Philipp, |: laſſ Dir von den Brü— 
dern was von ihm erzählen :| von feiner und 
meiner Welt geſchwäzzt, war ruhig und bin's 
und hoffe gut zu ſchlaffen zu holdem Er— 
wachen. Gute Nacht beſte. — Es geht 
gegen eilf ich hab noch geſeſſen und einen 
engliſchen Garten gezeichnet. Es iſt eine 
herrliche Empfindung dahauſen im Feld allein 
zu ſizzen. Morgen frühe wie ſchon. Alles 
iſt ſo ſtill. Ich höre nur meine Uhr tackcken, 
und den Wind und das Wehr von ferne 
gute Nacht. — Sonntag früh d. 19. Guten 
Morgen! ein trüber aber herrlicher Tag. 
Ich habe lang geſchlafen, wachte aber gegen 
vier auf, wie ſchön war das grün dem Auge 


das ſich halbtrunden aufthat. Da ſchlief 
ich wieder ein. 

Nachts 10. Im Harten verſteht ſich iezt 
von ſelbſt. ging um eilf heut früh in die 
Stadt ſteckte mich in erbaare Kleider, machte 
eine Difite, ging zum Herzog, einen Augen— 
blick zur Herzoginn Mutter, wir haben Ita— 
liäners hier die uns gute Güſſe der Antiken 
ſchaffen, dann bey Fr. v. St. zu Tiſch, wir 
hatten Cuſt uns zu necken, um vier zu Wie— 
land in Garten wo der Mahler Kraufe da— 
zu kam. Beyde mit mir in meinen Garten. 
Sie verlieſen mich ich las Guiberts Tacktick, 
da kam der Herzog und der Prinz mit noch 
zween Guten Geiſtern. Wir ſchwazzten und 
trieben allerley. Fr. von Stein mit ihrer 
Mutter kam von Gberweimar herunter 
ſpazieren wir begleiteten ſie, kehrten um, 
der Prinz verlies uns auch, ich erzählte dem 
Herzog eine Geſchichte eines meiner Freunde 
der ſich wunderlich durch die Welt fchlagen 
muſſte, begleitet ihn nach der Stadt, und 
kam allein zurück. Bier treu mein Tag. lieb 
Guſtgen. Ich hab ſo viel gedacht! daſſ ich's 
doch nur nicht ſo hinſagen kann. 


Montag d. 20. Süffer Morgen. Ar⸗ 
beiter in meinem Garten. Allerley Be— 
ſchäfftigungen! — — — — 

Bei der Herzoginn Mutter geſſen. Nach 
Tiſche ging alles nach Tiefurt wo der Prinz 
ſich hat ein Pachtgut artig zurecht machen 
laſſen. Die Bauern empfingen ihn mit 
Muſick, Böllern!, landlichen Ehrenpforten, 
Kränzlein, Kuchen, Tanz, Feuerwerkspuffen, 
Serenade und ſ. w. Wir waren vergnügt 
ich hatte das Glück alles ſehr ſchön zu ſehen. 
Und nun bin ich im Garten hab eine Viertel— 
ſtunde nach dem Feuerzeug getappt und mich 
geargert und bin jo froh daſſ ich iezt Licht 
habe Dir das zu ſchreiben. Dadrüben auf 
dem Schloſſe ſah ich viel Licht indeſſ ich nach 
Einem Funcken ſchnappte, und wuſſte doch 
daſſ der Herzog gern mit mir getauſcht hätte, 
wenn er's in dem Augenblick hätte wiſſen 
können. Es iſt ein trefflicher Junge und 
wird wills Gott auch ausgähren. Friz wird 
gute Tage mit uns haben, ſo wenig ich 
ihm ein Paradies verſpreche. Gute Nacht. 


Ueber der Seile nachgetragen. 
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Eine groſe Bitte hab ich! — Meine Schwe— 
ſter der ich ſo lang geſchwiegen habe als 
dir, plagt mich wieder heute um Nachrichten 
oder ſo was von mir., Schick ihr dieſen 
Brief, und ſchreib ihr! — © daſſ ihr ver— 
bunden wärt! Daſſ in ihrer Einjamfeit ein 
Lichtſtral von dir auf fie hin leuchtete, und 
wieder von ihr ein Troſtwort zur Stunde 
der Noth herüber zu dir käme. Cernt euch 
kennen. Seyd einander was ich euch nicht 
ſeyn kann. Was rechte Weiber ſind ſollten 
keine Männer lieben, wir ſinds nicht werth. 
Gute Vacht halb eilfe. 


Dienſtag d. 21. früh 6 aufgeſtanden 
herrlicher kühler Sonnenmorgen. Arbeiter 
im Harten. Ein Jäger bringt mir einen 
iungen Fuchs. 


Mittwoch d. 22. um 10 Uhr. HGeſtern 
wieder nach Tiefurth die regierende Her— 
zoginn war dort. Der Herzog und noch 
einige blieben die Nacht drauſen, heut früh 
ritten wir herein dem Maneupre der Hufaren 
zuzuſehn und nun bin ich wieder in meinem 
Garten. 


Freytag d. 24 Morgens eilf in der Stadt. 
Habe viel ausgeſtanden die Seit. Mittw. 
Nachmittag brach ein Feuer aus im Haz⸗ 
feldiſchen 5 Stunden von hier der Herzog 
ritt hinaus biſſ wir hinkamen lag das ganze 
Dorf nieder, es war nur noch um Trümmern 
zu retten und die Schul und die Kirche. Es 
war ein groſer Anblick ich ſtand auf einem 
Hauſe wo das Dach herunter war und wo 
unſre Schlauchſprizze nur das untre noch er— 
halten ſollte, und ſieh Guſtgen und hinter 
und vor und neben mir feine Glut, nicht 
Flamme, tiefe hohlaugige Glut des nieder— 
geſuncknen Orts, und der Wind drein und 
dann wieder da eine auffahrende Flamme, 
und die herrlichen alten Bäume um's ort 
inwendig in ihren hohlen Stämmen glühend 
und der rothe dampf in der Nacht und die 
Sterne roth und der neue Mond ſich ver— 
bergend in Wolcken. Wir kamen erſt Nachts 
zwey wieder nach Haufe. Geſtern Donneſt. 
d. 25 iſt mir auch wieder wunderbaars Weſen 
um den Kopf gezogen — Was wirds wer— 
den, ich hab eben noch viel auszuſtehen, 
das iſts was ich in allen Drangſaalen mei— 


ner Jugend fühlte, aber gejtählt bin ich 
auch, und will ausdauern bis ans Ende. 
Adieu. Nun hörſt du wieder eine Weile 
nichts von mir. Schreib mir aber wann 
dichs freut. Friz ſoll kommen wann er gerne 
mag der Herzog hat ihn lieb wünſcht ihn 
ie eher ie lieber, will ihn aber nicht engen. 
Adieu. Ich bin ewig derſelbe 


An meine Schweſter die Addreſſe. 
Frau Hofrath Schloſſer 
fr. Rheinhauſen nach Smmedingen 


im Brisgau. 


— 


15. 


d. 28 Aug. Guten Morgen Guſtgen! Wie 
ich aus dem Bette ſteige guten Morgen. 
Ein herrlich ſchöner Tag aber kühl. Die 
Sonne liegt ſchon auf meinen Wieſen! Der 
Thau ſchwebt noch über dem Fluſſ. Lieber 
Engel warum müſſen wir ſo fern von ein— 
ander ſeyn. Ich will hinüber ans Waſſer 
gehn und ſehn ob ich ein Paar Enten 
ſchieſen kann. 8 


Gegen 12. Ich verſpätete mich auf der 
Jagt. Erwiſchte eine Ente. Nam drauf 
gleich in das Getreibe des Tags und bin 
nun ganz zerſtreut. Adieu indeß. 


Nachmittag 4. Ich erwarte Wields Frau 
und Kinder. Habe heut viel an dich gedacht. 


2 I 


— Und nun nichts mehr. — Gott ſey Dand! 
ein Tag an dem ich gar nicht? gedacht, an 
dem ich mich blos den ſinnlichen Eindrücken 


Abends 7. Sie gehn eben von mir weg! 
überlaſſen habe. Nun Adieu für heut beſtens. | 
| 


| Den 50. 

Es geht mir wie dir Guſtgen, ich hab auch 
was auf dem Herzen, alſo heraus damit. 

Von Friz hab ich noch keinen Brief. Der 
Herzog glaubt noch er komme, und man 
fragt nach ihm und ich kann nichts ſagen. 
Lieb Guſtgen mir iſt lieber für Frizzen daß 
er in ein wurckendes Leben kommt, als daß 
er ſich hier in Kammerherrlichkeit abgetrieben 
hätte. Aber Guſtgen — er nimmt im Früh— 
jahr den Antrag des Herzogs an, wird 
öffentlich erklärt, in allen unſern Stats ſteht 
ſein Nahme, er bittet ſich noch aus den 
Sommer bey ſeinen Geſchwiſtern zu ſeyn, 
man läßt ihm alles, und nun kommt er 
nicht. Ich weis auch daß Dinge ein Ge— 


Fraglich ob mit d oder D geſchrieben. 
Fraglich ob nicht oder nichts. 
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heimniß bleiben müſſen — Aber — Guſtgen 
ich hab noch was auf dem Herzen das ich 
nicht ſagen kann. — — — — Und die, 
die man jo behandelt, iſt Carl Auguſt Ber- 
zog zu Sachſen, und dein Goethe Guſtgen. 
Laß mich das iezt begraben, wir wollen dran 
wegſtreichen. Adieu Engel ich muſſ den 
Brief ſchließen. Ich mach eine kleine Reiſe 
ſonſt kriegſt du ihn wieder lang nicht. 


G. 


. 
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16. 


(Cornelia Schloſſer an Guſtchen.) 


Emedingen den 10. Dec. 1776. 

Ganz unverzeihlich iſt's, beſtes Guſtgen, 
daß ich Ihnen noch nie geantwortet habe, 
ich will mich auch gar nicht entſchuldigen, 
denn was ſollte was könnte ich ſagen. Ihre 
häusliche Glückſeeligkeit ahnde ich und 
wünſchte als Schweſter unter Ihnen auf— 
genommen zu ſeyn, das iſt der eine von den 
Wünſchen, der nie erfüllt werden wird, denn 
unſere gegenſeitige Entfernung iſt ſo gros, 
daß ich nicht einmal hoffen darf, Sie jemals 
in dieſem Leben zu ſehen. 

Wir find hier ganz allein, auf 30 — 40 
Meilen weit iſt kein Menſch zu finden; — 
meines Manns Geſchäffte erlauben ihm nur 


ſehr wenige Seit bey mir zuzubringen, und 
da ſchleiche ich denn ziemlich langſam durch 
die Welt, mit einem Körper der nirgend 
hin als ins Grab taugt. 

Der Winter iſt mir immer unangenehm 
und beſchwehrlich, hier macht die ſchöne Va— 
tur unſre einzige Freude aus, und wenn die 
ſchläft ſchläft alles. 

Leben Sie wohl, beſtes Guſtchen, ich um— 
arme Sie im Geiſt, kann Ihnen aber nichts 
mehr ſagen weil ich zu entfernt von Ihnen 
binn. 


Kornelta. 


17. 


Danck Guſtgen daſſ du aus deiner Ruhe 
mir in die Unruhe des Lebens einen Laut 
herüber gegeben haſt. 


Alles geben Götter die unendlichen 
Ihren Cieblingen ganz 

Alle Freuden die unendlichen 

Alle Schmerzen die unendlichen ganz. 


So ſang ich neulich als ich tief in einer 
herrlichen Mondnacht aus dem Fluſſe ſtieg 
der vor meinem Garten durch die Wieſen 
fliest; und das bewahrheitet ſich täglich an 
mir. Ich muſſ das Glück für meine Kiebjte 
erkennen, dafür ſchiert ſie mich auch wieder 
wie ein geliebtes Weib. Den Todt meiner 


Schweſter wirft du wiſſen. Mir geht in allem 
alles erwünſcht, und leide allein um andre. 
Leb wohl grüſe Benrietten! Iſt das noch 
eine eurer Schweſternd oder Chriſtels Fraud 
zwar fie hat der Brüder Handichrifft! Wenn 
ich einmal wieder ans Schreiben komme, 
will ich ja wol ſehn ob ich über dadrüber 
was ſagen kan was ſie will. Grüſe die 
Brüder und behaltet mich lieb. 


Weimar d. 17. Jul. 77. 
Goethe. 
Adreſſe: 


An Auguſten Gräfinn Stollberg. 


18. 


Beſte! heute nur ein Wort, und ein paar 
Kieder von mir, komponirt von einem lieben 
Jungen, dem Fülle im Herzen iſt. Bier auch 
ein Schattenriſſ von Klopſtock. Die Lieder 
laſſen Sie nicht abſchreiben auch nicht die 
Melodien. Mächitens kriegen Sie mehr. Bier 
indeſſ eine Grabſchrifft. 

Ich war ein Knabe warm und gut 
Als Jüngling hatt ich friſches Blut 
Verſprach einſt einen Mann 
Gelitten hab ich u. geliebt 
Und liege nieder ohnbetrübt 
Da ich nicht weiter kann. 

Den 17. Merz 78. 
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19. 


Für ihr Andencken liebes Guſtgen danck 
ich Ihnen recht herzlich. Die kleine gute 
Schardt will ein Settelgen von mir, ſie iſt 
in meinem Garten mit mehr Geſellſchafft an 
einem ſchönen ſchwülen Abend. Lange hab 
ich mir vorgeſetzt Ihnen etwas zu ſchicken 
und zu ſagen, es iſt aber kein ſtockigerer 
Menſch in der Welt als ich wenn ich einmal 
ins ſtocken gerathe. Grüſen Sie die Brüder, 
ſchreiben mir wieder einmal von ſich, und 
knüpfen Sie wenn Sie mögen den alten 
Faden wieder an, es iſt ia dies ſonſt ein 
weiblich Geſchäfft. Adieu. Den 3. Juny 
1780. 


G. 


20. 


Ihr Brief meine Beſte hat mich beſchämt, 
und mich meine Vachläſſigkeit verwünſchen 
gemacht. 


Zu Anfang des Jahrs redete ich mit der 
kleinen Schardt ab, Ihnen ein Portefeuille 
zu mahlen und es zum Geburtstag zu 
ſchicken. Es ſtand lange geſtickt in meiner 
Stube und ich konnte nicht dazu kommen, 
daß endlich der ISte verſtrich. Wäre es 
fertig geworden ſo hätten Sie es den Tag 
drauf als Ihr Brief abgegangen war er— 
halten. Vun hat es Frau v. Stein ge— 
mahlt, iſt aber auch nicht glücklich geweſen 
der Atlas floſſ, er war zu dünne, es iſt eben 
kein Glück und Segen dabey. 
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Behalten Sie mich lieb, grüſen Sie die 
Brüder! alles Glück dem neuen Paare! Ich 
bin wohl und noch immer in meinem Thale. 
Genieſen Sie des Lebens. 


Weimar den 4. März 82. 
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2% 
(Die Gräfin Bernſtorff an Goethe.) 


Bordesholm, den 15. Oktbr. 1822. 

Würden Sie, wenn ich mich nicht nennte, 
die Füge der Vorzeit, die Stimme, die Ihnen 
ſonſt willkommen war, wieder erkennen d 
nun ja ich bins — Auguſte — die Schweſter 
der ſo geliebten, ſo heiß beweinten, ſo ver— 
mißten Brüder Stollberg. Könnten doch 
dieſe aus der Wohnung ihrer Seligkeit, von 
dort, wo ſie Den ſchauen an den ſie hier 
glaubten — könnten doch dieſe, mit mir 
vereint, ſie bitten: „Lieber, lieber Goethe, 
ſuchen Sie den, der ſich ſo gerne finden läßt, 
glauben Sie auch an den, an den wir unſer 
Lebelang glaubten.“ Die ſeelig Schauenden 
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würden hinzufügen, „den wir nun ſchauen!“ 
und ich ſage: „der das Leben meines Lebens 
iſt, das Cicht in meinen trüben Tagen, und 
uns allen dreyen Weg, Wahrheit und Ceben, 


unſer Herr und unfer Gott war.“ Und 


nun, ich rede auch im Namen der Der- 
klärten Brüder, die ſo oft den Wunſch mit 
mir ausſprachen: „Lieber lieber Goethe, 
Freund unſerer Jugend! Genießen auch 
Sie das Glück, was ſchon im irdiſchen Leben 
uns zu Theil ward, Glaube, Liebe, Hoff— 
nung!“ und die Dollendeten ſetzen hinzu: 
„Gewißheit und ewiger ſeliger Frieden harrt 
dann auch deiner hier.“ — Ich lebe zwar 
nur noch in Hoffnung deſſen, was zukünftig 
iſt, aber in ſeliger Hoffnung, die mir fo 
zur Gewißheit geworden iſt, daß ich Mühe 
habe, die unendliche Sehnſucht darnach zu 
ſtillen. — Ich las in dieſen Tagen wieder 
einmal alle Ihre Briefe nach — the Songs 
of other times — die Harfe von Selma er— 
tönte — Sie waren der kleinen Stolberg 
ſehr gut — und ich Ihnen auch ſo herzlich 
gut — das kann nicht untergehen — muß 
aber für die Ewigkeit beſtehen — dieſe unſre 
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Freundſchaft — die Blüthe unſrer Jugend, 
muß Früchte für die Ewigkeit tragen, dachte 
ich oft — und ſo ergriff es mich beim letzten 
Ihrer Briefe, und ſo nahm ich die Feder. 
— Sie bitten mich einmal in Ihren Brie— 
fen, „Sie zu retten!“ — nun maaße ich 
mir wahrlich nichts an, aber ſo ganz ein— 
fältigen Sinnes bitte ich Sie, retten Sie ſich 
ſelbſt. Nicht wahr Ihre Bitte giebt mir 
dazu einiges Rechtd — und ich bitte Sie 
immer, hören Sie in meinen Worten, die 
Stimme meines Bruders, die ſie ſo herzlich 
liebten — Ich habe dann einen Wunſch, 
einen dringenden Wunſch ausgeſprochen, den 
ich ſo oft wollte laut werden laſſen: o ich 
bitte, ich flehe Sie lieber Goethe! abzulaſſen 
von Allem was die Welt Kleines, Eitles, Ir— 
diſches und nicht Gutes hat, — Ihren Blick 
und ihr Herz zum Swigen zu wenden. — 
Ihnen ward viel gegeben, viel anvertraut, 
wie hat es mich oft geſchmerzt, wenn ich in 
Ihren Schriften fand, wodurch Sie ſo leicht 
andern Schaden zufügen — © machen Sie 
das gut, weil es noch Seit iſt — Bitten 
Sie um höhern Beyſtand und er wird Ihnen, 


jo wahr Gott ift, werden. — Ich dachte 
oft ich könnte nicht ruhig ſterben, wenn ich 
nicht mein Herz ſo gegen den Freund meiner 
Jugend ausgeſchüttet hätte — und ich denke 
ich ſchlafe ruhiger darum ein, wann mein 
Stündlein ſchlägt — die Jahre nicht nur, 
ſondern viel früher haben unſägliche Leiden 
mein Haar ſchneeweiß gebleicht — aber nie 
wankte in mir das feſte Vertrauen zu Gott, 
und die Liebe zu meinem Erlöfer — Bei 
allem was mich traf tönte es tief und ſtark 
in meinem Inneren: „Der Herr hat alles 
wohl gemacht!“ — Der Gott meiner Jugend, 
iſt auch der Gott meines Alters — Als 
wir uns ſchrieben, war ich mir das glück— 
lichſte Geſchöpf auf Erden, wie reich war 
ich! früh durch die beſten Eltern — Ge— 
liebt von den beſten Geſchwiſtern — ſpäter 
das geliebte Weib des Mannes meines Her— 
zens — Mutter der beſten Kinder — Aber 
welche Trübſale wurden mir zu Theil — 
der einzige von mir geborne Knabe, ein 
Kind von 4 Jahren, der die Wonne der 
Eltern und der Stolz der Mutter — ich 
ſage nicht daß ich ihn verlor, — was für 
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ihn Gewinn war, ſah mein Mutterherz nie 
für Derluft an; er gewann den Himmel, 
und nur mir ward der unſägliche Schmerz 
zu Theil, und ſo konnte ich ſelbſt im heißen 
Schmerz Gott danken; und ſpäter — ver— 
lor ich den angebeteten Gatten — O dies 
war mir ein ganz neuer, eigens, mit nichts 
zu vergleichender Schmerz — mir blieben 
noch die lieben Geſchwiſter. Ach die herr— 
lichen, die unausſprechlich geliebten Brü— 
der! Ein Sturm riß den Jüngern hin 
und zerſtörte die vorher noch Jugendvolle 
Lebenskraft des Aeltern — durch dieſen 
doppelten, ſo ſchnell auf einander folgenden 
Verluſt, fühlte ich mich wie aufs neue ver— 
waiſet, — Aber dennoch prieß ich Gott — 
Ich finde ſie ja alle wieder Eltern, Ge— 
ſchwiſter, Freunde, Kinder und den geliebten 
Gatten — So gerne nähme ich auch die 
Hoffnung mit mir hinüber, Sie, lieber 
Goethe, auch einſt da kennen zu lernen — 
Noch einmal bitte ich Sie ſchlagen Sie 
es der nicht ab, die Sie einſt Freundin, 
Schweſter, nannten. — Ich bete für Sie, 
daß Sie es ganz erfahren mögen, wie freund— 


lich und gütig der Herr ift, wie glücklich die 
auf ihn trauen. 


Bitte, laſſen Sie dieß unter uns blei— 
ben. — Wollen Sie mir antwortend Ich 
möchte wiſſen wo Sie ſind, was Sie trei— 
ben. Ich lebe meiſtens ſtill auf dem Lande 
— meine liebe Enkelin, Tochter meines 
jüngſten Sohnes, iſt bei mir — Sie iſt 
15 Jahre — meine Ciebe, meine Freude. 
Ich reiche Ihnen freundſchaftlich meine Hand. 
Ihr Andenken iſt nie in mir erloſchen und 
meine Theilnahme für Sie immer lebendig 
geblieben. Meine Wünſche für Ihr wahres 
Wohl auch. — Manches betrübte mich oft 
— Ich will ſo lange ich lebe, noch recht 


für Sie beten — Mögten Sie ſich darin 
noch recht mit mir vereinigen — Mein Er— 


löſer iſt ja auch der Ihrige, es iſt auch in 
keinem andern Beil und Seligkeit zu finden. 
Ob Sie wohl noch an mich dachten d Bitte 
ſchreiben Sie ein Paar Worte. 


Die Adreſſe iſt: An Auguſte Bernſtorf — 
Stolberg, in Bardesholm, durch Hamburg. 


„ 


Den 25. ft: Sie bitten mich in einem Ihrer 
Briefe, nachdem Sie ſo lange geſchwiegen 
hatten: „den alten Faden wieder anzuſpinnen, 
es ſei dieß ja ohnehin ein weibliches Ge— 
ſchäft.“ Da iſt er denn wieder angeſponnen, 
und o! möge er ſich denn nun bis in die 
Swigkeit hineinſpinnen! — So leben Sie 
denn wohl, und verkennen Sie meine Ab— 
ſicht nicht — Caſſen Sie, ich bitte Sie, dieß 
ganz unter uns bleiben. 


Don der frühſten, im Herzen wohlge— 
kannten, mit Augen nie geſehenen theuren 
Freundin endlich wieder einmal Schriftzüge 
des traulichſten Andenkens zu erhalten war 
mir höchſt erfreulich-rührend; und doch zau— 
dere ich unentſchloſſen was zu erwiedern ſein 
möchte. Laßen Sie mich im Allgemeinen 
bleiben, da von beſonderen Suſtänden uns 
wechſelſeitig nichts bekannt iſt. 

Lange leben heiſſt gar vieles überleben, 
geliebte, gehaſſte, gleichgültige Menſchen, 
Königreiche, Hauptſtädte ja Wälder und 
Bäume die wir jugendlich geſäet und ge— 
pflanzt. Wir überleben uns ſelbſt und er— 
kennen durchaus noch dankbar, wenn uns 
auch nur einige Gaben des Leibes und Geiſtes 
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übrig bleiben. Alles dieſes Vorübergehende 


laſſen wir uns gefallen; bleibt uns nur das 
Ewige jeden Augenblick gegenwärtig, jo lei— 
den wir nicht an der vergänglichen Seit. 

Redlich habe ich es mein Lebelang mit 
mir und andern gemeint und bei allem ir— 
diſchen Treiben immer aufs höchſte hinge— 
blickt; Sie und die Ihrigen haben es auch 
gethan. Wirken wir alſo immerfort ſo lang 
es Tag für uns iſt, für andere wird auch 
eine Sonne ſcheinen, Sie werden ſich an ihr 
hervorthun und uns indeſſen ein helleres 
Licht erleuchten. 

Und ſo bleiben wir wegen der Sukunft 
unbekümmert! In unſeres Vaters Beiche 
ſind viel Provinzen und, da er uns hier zu 
Sande ein jo fröhliches Anſiedeln bereitete, 
ſo wird drüben gewiß auch für beyde geſorgt 
ſeyn; vielleicht gelingt alsdann was uns bis 
jetzo abging uns angeſichtlich kennen zu ler— 
nen und uns deſto gründlicher zu lieben. 
Gedenken Sie mein in beruhigter Treue. 


Vorſtehendes war bald nach der Ankunft 
Ihres lieben Briefes geſchrieben, allein ich 


wagte nicht es wegzuſchicken, denn mit einer 
ähnlichen Aeuſſerung hatte ich ſchon früher 
Ihren edlen, wackern Bruder wider Wiſſen 
und Willen verletzt. Nun aber, da ich von 
einer tödtlichen Krankheit ins Leben wieder 
zurückkehre, ſoll das Blatt dennoch zu Ihnen, 
unmittelbar zu melden: daß der Allwaltende 
mir noch gönnt, das ſchöne Licht ſeiner Sonne 
zu ſchauen; möge der Tag Ihnen gleichfalls 
freundlich erſcheinen und Sie meiner im 
Guten und Lieben gedenken, wie ich nicht 
aufhöre mich jener Seiten zu erinnern wo 
das noch vereint wirkte was nachher ſich 
trennte. 

Möge ſich in den Armen des allliebenden 
Vaters alles wieder zuſammen finden. 


Weimar den 17. Apr. 1823. 
Wahrhaft anhänglich 


Goethe. 


Anmerkungen. 


* 


Das Original dieſes Briefes befindet ſich im Beſitz 
des Freien Deutſchen Bochſtifts zu Frankfurt a. M. 
Das Siegel des Briefes enthält ein: G. 

Dieſer erſte Brief Goethe's an Guſtchen iſt gleich 
nach dem Empfange eines von dieſer an ihn gerich— 
teten Schreibens begonnen, das wäre alſo ungefähr 
am 18. Januar 1775. Iſt dieſe Vermuthung richtig, 
ſo dürfen wir den an dieſem Tage an Herder gerich— 
teten Brief Der Junge Goethe, III, 59) zur Ver— 
gleichung heranziehen, der mit den Worten beginnt: 
„Der Moment, in dem mich Dein Brief traf, lieber 
Bruder, war höchſt bedeutend.“ Rückſchauend, hatte 
ſich Goethe der langen und engen Verbindung mit 
Herder erinnert, daran gedacht, wie dieſe gelockert, als 
mitten in dieſem Erinnern ein Brief des alten Freun— 
des ankommt und Goethe die ihm dargereichte Hand 
von neuem annimmt, wie er meint, fürs Leben. Und 
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doch möchte ich nicht glauben, daß die wunderliche 
Stunde, in der Guſtchens Brief ihn packte, juſt die 
des Empfanges des Berder'ſchen Briefes geweſen. 
Eher darf man an all die aufregende Seligkeit „der 
erſten frohen Lilli-SFeit“ denken. Schreibt er doch 
an demſelben Tage an Frau von La Roche (Briefe 
Goethe's an Sophie von La Roche und Bettina Bren— 
tano, herausgegeben von G. von Loeper, S. 97), daß 
er beſonders des Lebens jetzt recht froh ſei, „es iſt 
ein ſtarkes Treiben“. Aus dieſer frohen Unruhe heraus 
kann der junge Dichter — deſſen Wahlſpruch ſchon da— 
mals war: „Alles um Liebe“ (Zimmermann, Ein— 
ſamkeit, II, S. 34), die herrliche Definition der Liebe 
in den folgenden Seilen geben. Die ganze Stelle 
erinnert lebhaft an die Worte, mit denen Fauſt dem 
katecheſirenden Gretchen ſein Gottesideal ſchildert, 
namentlich an ſeinen Ausruf: 


Nenn's Glück! Berz! Liebe! Gott! 
Ich habe keinen Namen 
Dafür! 


Es iſt in neuerer Feit von Scherer (Aus Goethe's 
Frühzeit, S. 100 fg.) bewieſen, daß die Gartenſcene 
des Fauſt in den Jahren 17753—1775 entſtanden. 
Derſelbe feinſinnige Forſcher nennt (S. 101) den Fauſt 
in der erſten poetiſchen Bearbeitung den Swillings— 
bruder des Prometheus. Und die folgenden Worte 
unſers Briefes klingen dann beinahe wörtlich an die 
des Prometheus (J. G., III, 159): 
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Bier fiz ich forme Menſchen 
Nach meinem Bilde 

Ein Geſchlecht das mir gleich ſey 
Su leiden weinen 

Genieſſen und zu freuen ſich. 


Iſt der den Briefwechſel einleitende Brief Guſtchens, 
wie von mir in der Einleitung vermuthet iſt, durch die 
Brüder — die doch ebenfalls geſchrieben haben wer— 
den — überſandt, ſo erklärt ſich Goethe's Entzücken 
darüber, daß er in dieſen Brüder im Geiſt und Herzen 
gefunden, ſich ſelbſt in ihnen gewiſſermaßen verdop— 
pelt ſah. 

Das Silhouettiren, das Goethe ſchon in früheren 
Jahren geübt hatte, iſt durch die ins Jahr 1774 fal- 
lende perſönliche Bekanntſchaft mit Lavater und die 
Theilnahme an deſſen großem phyſiognomiſchen Werke 
neu angeregt worden. 

Fu dem Nachwort des Briefes iſt die Aeußerung 
Goethe's an Lavater (Johann Kaspar Cavater's Le— 
bensbeſchreibung von ſeinem Tochtermann Georg 
Geßner, II, 135) aus dem Jahre 1774 heranzu— 
ziehen: „Ich bin vergnügt, ich bin glücklich! das 
fühle ich und doch iſt der ganze Inhalt meiner Freude 
ein wallendes Sehnen nach etwas, das ich nicht habe, 
nach etwas, das ich nicht anſchauend erkenne.“ Wie 
feſt er aber ſchon damals in ſeinem ureigenen Weſen 
gegründet daſtand, erſehen wir ebenfalls aus dem 
Nachwort. Noch im Jahre 1779 ſchreibt er am 
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2. März an Frau von Stein (I, 215): „Jetzt leb' 
ich mit den Menſchen dieſer Welt, und eſſe und 
trinke und ſpaße auch wohl mit ihnen, ſpüre ſie aber 
kaum, denn mein inneres Leben geht unverrücklich 
ſeinen Gang.“ 

Auch Werther (J. G., III, 270, 271) ruft aus: 
„Was man ein Kind iſt!“ „O was ich ein Kind 
bin!“ Erich Schmidt: Richardſon, Rouſſeau und 
Goethe (S. 201) bemerkt hierzu treffend, daß Werther 
für ſein ungeſtümes Verlangen immer den Vergleich 
mit dem Begehren des Kindes habe. Auch noch im 
Jahre 1775 war Goethe Werther! Knebel bezeugt 
dies ausdrücklich in den Fragmenten ſeiner Selbſt— 
biographie (Literariſcher Nachlaß, I, XXIX), wo 
er von Goethe's Eintreffen in Weimar erzählt: „Er 
hatte noch die Wertherſche Montirung an, und viele 
kleideten ſich darnach. Er hatte noch von dem Geiſt 
und den Sitten ſeines Romans an ſich, und dieſes 
zog an.“ 
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Man könnte als Motto über dieſen Brief die Worte 
Stella's (J. G., III, 645) ſchreiben: „O mich dünkt 
immer die Geſtalt des Menſchen iſt der beſte Text 
zu allem, was ſich über ihn empfinden und ſagen läßt.“ 
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Mir find in dem erſten Abſatz in Lilli's mütter— 
liches Haus, in die vielen Geſellſchaften verſetzt, die 
deſſen ſtattliche Räume — nur allzu oft für den Lie— 
benden — füllten. Aus dieſer Heit ſtammt denn auch 
das Gedicht „An Belinden“ deſſen Verſe: 


Warum ziehſt du mich unwiderſtehlich, 
Ach! in iene Pracht ? 
und: 
Bin ich's noch, den du bey ſo viel Lichtern 
An dem Spieltiſch bältit? 
Offt ſo unerträglichen Geſichtern 
Gegenüber ſtellſtd 


wörtlich an dieſen Brief anklingen. Schon in einem 
im Juni 1774 an die Freundin La Roche gerichteten 
Schreiben (S. 41) finden wir den Unmuth des Dich— 
ters über die vielen Lichter, die auf der Goldenen 
Hochzeit des Alleſina'ſchen Ehepaares angezündet wa— 
ren; noch ſtärker ſpricht er ſich in den 1775 (im Hoch— 
ſommer d) entſtandenen Briefen aus der Schweiz 
aus Werke 16, S. 236): „Schon kenne ich dieſe 
verwünſchte Geſellſchaft, wo die alten Weiber ver— 
langen, daß man mit ihnen ſpielen, die jungen, daß 
man mit ihnen liebäugeln ſoll, wo man dann dem 
Gelehrten zuhören, den Geiſtlichen verehren, dem 
Edelmann Platz machen muß, wo die vielen Lichter 
kaum eine leidliche Geſtalt beleuchten, die noch dazu 
hinter einem barbariſchen Putz verſteckt iſt. Soll ich 
Franzöſiſch reden, eine fremde Sprache, in der man 


immer albern erſcheint, man mag ſich ftellen wie 
man will, weil man immer nur das Gemeine, nur 
die groben Züge und noch dazu ſtockend und ſtotternd 
ausdrücken kannd“ Man kann in dieſen Worteu den 
ganzen Kreis von Lilli's Mutter, einer geborenen 
d' Orville, mit der die zahlreichen Mitglieder der fran— 
zöſiſchen reformirten Familien: d' Orville, Gontard, 
Bernard, André verkehrten, wiedererkennen. Auch 
Lilli ſelbſt hatte eine ganz franzöſiſche Erziehung ge— 
noſſen, noch in ſpätern Jahren hat ſie ſich in ihren 
Briefen faſt ſtets der franzöſiſchen Sprache bedient. 
Ihr bezauberndes, natürliches Weſen aber hielt den 
Dichter in dieſem, ſeiner innerſten Natur widerſtreben— 
den Kreife, feſt, ließ ihn an den Geſellſchaften und 
rauſchenden Vergnügen deſſelben theilnehmen. Am 
17. Februar ſchreibt er an die La Roche (S. 98): 
„Bernach bin ich auch ſo ein Faſſnachts Goethe in 
Schwarm und Saus und noch was befangen, daſſ 
nichts mit mir anzufangen iſt.“ 

Dieſem Goethe im galonirten Rock, in ſeidenen 
Strümpfen und Schnallenſchuhen, den Chapeau unter 
dem Arme, ſtellt ſich der andere Goethe gegenüber im 
Werkeltagskleid, wohl demſelben, in dem wir ihn auf 
der Rheinreife mit Lavater kennen lernen. Das Tage— 
buch des letzteren bemerkt zum 20. Juli 1774 (Briefe 
von Goethe an helvetiſche Freunde, 1867, S. 29): 
„Goethe, der in romantiſcher Geſtalt, grauem But 
mit halbverwelktem lieben Blumenbuſch ſein Butter— 
brod hinter dem braunſeidnen Halstuch und grauen 


Haputkragen wie ein Wolf verzehrt.“ Die Werther: 
Montirung ſcheint erſt für die mit den Brüdern 
Stolberg unternommene Schweizerreiſe angeſchafft 
zu ſein. Mit der Beſchreibung feiner zweifachen Klei- 
dung hat Goethe auf das ſinnigſte ſeine Doppelnatur 
beſchrieben, zwei Seelen wohnten in ſeiner und ſeines 
Fauſt Bruſt, und auch Egmont war ein doppelter 
Egmont (Schluß des dritten Aufzugs). 

An Bürger ſchreibt Goethe am 17. Februar (J. G., 
III, 67): „Von meinen Derworrenheiten iſt ſchweer 
was zu ſagen, fleiſſig war ich eben nicht zeither. Die 
Frühlingsluft, die ſo manchmal ſchon da über die 
Gärten herweht, arbeitet wieder an meinem Herzen, 
und ich hoffe es löst ſich aus dem Gewürge wieder 
was ab.“ Ueber ſeine Beſchäftigungen am Schluß 
des Jahres 1774 und im Anfang des Jahres 1775 
haben wir mehrere Briefſtellen; an Boie am 23. De— 
cember: „Ich zeichne mehr als ich ſonſt was thue, 
liedere auch viel. Doch bereit ich alles, um mit Ein— 
tritt der Sonne in den Widder eine neue Production 
zu beginnen, die auch ihren eignen Ton haben ſoll“; 
an Unebel am 13. Januar: „ich habe einige ſehr 
gute productive Tage gehabt“; an Merck im Januar: 
„meine Arbeit hat bisher in Porträts im Großen 
und in kleinen Liebesliedern beſtanden“ (I. G., III, 
55, 59, 60). Unter den „kleinen Gedichten“ wird 
zunächſt „Neue Liebe, Neues Leben“, und „An Be— 
linden“ zu verſtehen ſein, aber auch die ſchwungvolle 
Frühlingsode „Ganpmed“ muß in dieſe Heit fallen. 


Bei den „mancherley Dramas“ iſt zunächſt an Stella, 
an Erwin und Elmire, aber auch an den Fauſt, dem 
ſtets erneute Arbeit zugewandt wurde, zu denken; 
auch Egmont mag bereits begonnen ſein. Ueber ſein 
Porträtzeichnen ſpricht Goethe ſelbſt im 20. Buche 
von Dichtung und Wahrheit Werke 25, S. 99): 
„Durch Lavater's phyſiognomiſche Betzerei — — hatte 
ich mir eine Uebung verſchafft, die Porträte von Freun— 
den auf grau Papier mit ſchwarzer und weißer Kreide 
darzuſtellen. Die Aehnlichkeit war nicht zu verkennen; 
aber es bedurfte die Hand meines künſtleriſchen 
Freundes des Malers Kraus), um fie aus dem düſtern 
Grund hervortreten zu machen.“ Von ſolchen Bil— 
dern ſcheint bisjetzt nur das Porträt von Hieronymus 
Peter Schloſſer in Nachbildung (Freſe, Goethe Briefe 
aus Schloſſer's Nachlaß, zu S. 5), ſowie das von 
Klinger (in Rieger's Klinger) veröffentlicht zu fein; 
andere find noch vorhanden, fo die Crespel's und 
Rieſe's Düntzer, Frauenbilder, S. 233); dagegen iſt 
von den Landſchaftsbildern und Stillleben aus dieſer 
Feit, wenigſtens bis jetzt, nichts bekannt geworden. 

Fu den folgenden Worten find die Aeußerungen 
in Dichtung und Wahrheit (16. Buch, Werke 25, 
S. 15 u. 18. Buch, S. 65), daß feine Richtung immer 
darauf hingegangen, das Höhere gewahr zu werden, 
es zu erkennen, es zu fördern und womöglich ſolches 
nachbildend zu geſtalten, und daß er, ehe er fortſchritt, 
immer Fuß zu faſſen ſuchte, zu halten. 

Schon am is. October 1773 ſchreibt Goethe an 
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Gerſtenberg Redlich, Zum 29. Januar 1878, S. III: 
„Mein beſter Wunſch iſt immer geweſen, mit den 
Guten meines Zeitalters verbunden zu ſeypn.“ Ueber 
die vielen durch Frankfurt Reiſenden oder dort einige 
Feit Weilenden ſpricht er ſich in dem Briefe an Lotte 
Keftner vom 27. Auguſt 1774 folgendermaßen aus 
(J. G., III, 57): „Darin hab ich's gut, wenn meine 
Freunde halbweg reiſen ſo müſſen ſie zu mir, bey mir 
vorbey und zollen“, noch bezeichnender in dem Briefe 
an Johanna Fahlmer aus dem Februar 1775 (J. G., 
III, 65): „Franckfurt iſt das neue Jeruſalem, wo alle 
Völcker aus und eingehen und die Gerechten wohnen.“ 
Von Beſuchern Goethe's im Anfang des Jahres 1775 
ſind vornehmlich zu nennen: Fritz Jacobi, der den 
ganzen Januar in Frankfurt war und zu Ende des 
Februar von neuem erwartet wurde, Jungs tilling, 
der etwa um die Mitte Februar eintraf; auch Ulopſtock 
wird ſich bereits angemeldet haben. 

Wer übrigens Guſtchens Namen verrathen, iſt nicht 
ſchwer zu vermuthen. Es können nur die Brüder 
Stolberg geweſen ſein. Der Briefwechſel Goethe's mit 
denſelben, vor allem mit Fritz Stolberg, der jahrelang 
Beſtand hatte, ſcheint mit Ausnahme des Briefes 
unter Nr. 10) gänzlich verloren zu ſein. Br. Profeſſor 
Janſſen in Frankfurt theilte mir wenigſtens freund— 
lichſt mit, daß Nachforſchungen bei den verſchiedenen 
Fweigen der Familie Stolberg nicht das geringſte 
Refultat ergeben hätten. Wenn Goethe ſpäter den 
Brüdern von dem „Engel“ Guſtchen ſchreibt: „Hohls 
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der Teufel, daß ſie Reichsgräfin iſt“, jo hat damals 
ſchon eine ganz andere Stimmung ſich feiner Seele 
bemächtigt als jetzt, wo ihm der entdeckte Stand der 
Briefſchreiberin nicht einmal ein Zeichen der Der 
wunderung entlockt. 


Das Original dieſes Briefes, im Beſitz des Herrn 
Rudolf Brockhaus in Leipzig, beſtand urſprünglich aus 
einem Bogen in Quartformat, von deſſen zweitem 
Blatt aber jetzt die untere Hälfte abgeſchnitten iſt. 
Aus den Geſchäftsbriefen, die zwiſchen der Verlags— 
buchhandlung Brockhaus und Berrn von Binzer vor 
dem Druck der erſten Auflage gewechſelt wurden, er— 
ſah ich, daß letzterer, noch ehe er an die Herausgabe 
der Briefe dachte, die Heichnung, auf der Goethe's 
Stube ſich befand, abgetrennt und durch Lithographie 
hatte vervielfältigen laſſen. Es ſcheint dann ſein 
Plan geweſen zu ſein, eine erneute Nachbildung der 
Ausgabe beizufügen. Bisjetzt habe ich der alten 
Lithographie nicht habhaft werden können. Alles, was 
von der Feichnung noch erhalten, ſind einige am Rande 
rechts von Seite 2 des Griginals vorhandene Striche, 
von derſelben blafjen Tinte, mit welcher der Schluß 
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des Briefes vom 10. März gefchrieben iſt. Wie Goethe 
zuweilen mitten in ſeinen Briefen Federzeichnungen 
anbrachte, zeigt der 10. Brief an Johanna Fahlmer, 
der in der Urlichs'ſchen Ausgabe ganz in Facſimile 
gegeben iſt. 

Der erſte Theil des Briefes iſt aus Offenbach und 
zwar aus dem Haufe von Johann André — wie der 
achte Brief zeigt — geſchrieben. Goethe ſelbſt hat 
im 17. Buch von Dichtung und Wahrheit Werke 23, 
S. 28) den Ort geſchildert, der jo oft Heuge ſeiner 
jungen Liebe zu Lilli geweſen iſt. Reine, gefühlvolle 
Tage ſeines Lebens, wie er noch im Jahre 1822 
Briefwechſel mit Schulz, S. 249) ſich äußert, find 
ihm dort geworden. Auch Bettina (Goethe's Brief— 
wechſel mit einem Minde, I, S. 214, vom 7. April 
1808 an Frau von Goethe) ſchreibt: „In Offen— 
bach, dem zierlichſten und reinſten Städtchen von der 
Welt, das mit himmelblauſeidenem Himmel unterlegt 
iſt, mit ſilbernen Wellen garnirt und mit blühenden 
Feldern von Biazynthen und Tauſendſchönchen ge— 
ſtickt; da war des Erzählens der Erinnerungen an 
jene glücklichen Feiten kein Ende.“ 

Ehe wir aber weiter gehen, möchte ich eine kleine 
chronologiſche Frage, zu welcher der vorliegende Brief 
Anlaß gibt, erledigen. Goethe ſchreibt: „Heute iſt 
der 6. März denck ich.“ Das wäre ein Montag. — 
Funächſt erhellt, daß Goethe nicht ganz ſicher über 
das Datum war. Dann wiſſen wir (Kriegf, Deut— 
ſche Uulturbilder, S. 363 u. S. 445), daß er am 


6. März zwei juriſtiſche Schriftſtücke bei Gericht ein— 
reichte, in dem Proceß Stiebel ein Geſuch an die 
Schöffen, in dem Proceß Schuſter gegen Haas eine 
Duplik. Ferner wiſſen wir aus ſeinen kurzen Billeten 
an die Fahlmer (die Datirung der beiden in Frage 
kommenden Nummern 20 und 21 ſteht durch die 
Empfangsbemerkungen, die Adreſſatin darauf geſchrie— 
ben, feſt), daß er Sonntag 5. März daran dachte, 
dieſelbe am Montag zur Promenade aufzufordern, am 
Montag jedoch erklärte, daß nichts zu promeniren 
wäre, er aber ein wenig kommen und die Folge von der 
Stella (die erſten Bogen hat er im Manuſcript über⸗ 
ſandt) leſen werde. Da die Fahlmer dies Billet nach 
ihrem Vermerk am Montag Morgen empfing, jo muß 
doch der Beſuch für den Nachmittag angeſetzt werden. 
Ich möchte aber noch einen andern Grund dafür an— 
führen, daß Goethe erſt am 7. März nach Offenbach 
gegangen. Wir haben einen Brief an Merck, mit 
welchem er die Ode Prometheus dem Freunde über— 
ſandte (das Original aus Salomon Hirzel's Nachlaß 
jetzt in der leipziger Univerſitätsbibliothek). Der Schluß 
dieſes Schreibens lautet: „Und gehe fo eben nach Gffen— 
bach wem was dran liegt. Dienſt. d. C morgens 
halb ſieben.“ Ich bemerke nach Einſicht des Grigi— 
nals, daß Goethe anfangs ſeinen Brief mit dem 
Worte „Romanzen“ geſchloſſen hatte und fein „G“ 
herunterſetzte. Dann fügte er — man ſieht, noch in 
voller Eile — die oben erwähnten Worte an, die über 
die urſprüngliche Namensunterſchrift weglaufen, ſo 
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daß er nach Vollendung des Ganzen noch einmal ſein 
„G“ hinſchrieb. Das Datum wußte er im Schreiben 
nicht, das zeigen auf das evidenteſte die zur Aus— 
füllung gemachten Schnörkel. Im Jungen Goethe 
(II, 73) iſt der Brief, unzweifelhaft richtig, zum 
März 1775 eingereiht worden, während der erſte 
Druck Briefe an Merck, Nr. 18) ihn vor den Februar 
ſetzt, und auch Düntzer noch neuerdings (Goethe's 
Leben, S. 251) ihn dem 10. Januar zuertheilt, ohne 
ſeine Gründe dafür anzugeben. Ich vermuthe, daß 
er hierzu bewogen iſt durch die an den Prometheus 
anklingenden Worte des ungefähr am 18. Januar ge— 
ſchriebenen erſten Briefes an Auguſte Stolberg. Ebenſo 
nahe hätte aber auch der 17. Januar, der gleichfalls 
ein Dienstag war, gelegen. Muß aber durchaus der 
Entſtehungszeitpunkt des Prometheus auch der ge— 
weſen ſein, wo er dieſen an Merck mittheilte? Wir 
wiſſen zudem, daß Goethe im April die Ode Pro— 
metheus an die Fahlmer ſandte (Nr. 28), durch welche 
Fritz Jacobi der nach vielen Jahren den erſten Ab— 
druck beſorgte fie erhalten haben wird. Nichts ſteht 
alſo der Anſetzung des obengedachten Briefes an 
Merck auf den Monat März 1775 im Wege. Die 
Dienstage dieſes Monats fielen aber auf den ., 14., 
21. und 28. Dom 19. bis 25. März iſt Goethe nach 
dem vierten Brief an Auguſte Stolberg in Frankfurt. 
Am 28. März ſchreibt er aus Frankfurt an Reich 
(J. G., III, o). Am 14. März ſchrieb er eben— 
falls an Reich Jahn, Goethe's Briefe an leipziger 


Freunde?, S. 251), und wenn auch im Datum dieſes 
Briefes keine Ortsangabe, ſo zeigt doch das ausge— 
ſchriebene Datum eines Briefes an die La Roche 
(Loeper's Ausgabe, Vr. 36, S. 100): „Frfurt 
d. 15. März 1775”, zuſammengehalten mit den ver- 
ſchiedenen Daten unſers dritten Briefes an Guſtchen, 
daß er auch am 14. März in Frankfurt geweſen ſein 
muß, wie übrigens ſchon aus den genauen Angaben 
über die Druckbogen von Lavater's Phyſiognomik, die 
in dem kurzen Schreiben an Reich enthalten find, zu 
ſchließen iſt, denn ſchwerlich wird er die Aushänge— 
bogen mit nach Offenbach herausgeſchleppt haben. 
Aus allen dieſen Gründen ſtehe ich nicht an, für den 
erſten Abſchnitt unſers Briefes an Guſtchen das 
Datum 7. März feſtzuſetzen. 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung nach Offen— 
bach und zu dem Freundeskreis, in welchem Goethe 
ſich dort bewegte, zurück. Die Perſonen des letztern 
lernen wir ſämmtlich aus dem 17. Buche von Dich— 
tung und Wahrheit kennen (vgl. namentlich W. 25, 
5.26). „Ich wohnte bei Johann André“, jagt Goethe, 
und ſchließt daran eine Schilderung dieſes merkwür— 
digen Mannes, der am 28. März 1741 zu Offenbach 
geboren, mit Katharina Eliſabeth Schmalz aus Man— 
heim verheirathet, im Frühjahr 1775 bereits Vater 
von vier Kindern war, in demſelben Jahre, und zwar 
am 6. October, ein fünftes Kind — einen Sohn — 
bekam. Andre, feines Seichens Seidenfabrikant, da— 
neben aber gewiegter Muſiker und Componiſt, hatte 
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bereits im Jahre 1774 in Offenbach eine Muſikver— 
lagshandlung und Notendruckerei errichtet, am 12. Juni 
1775 zeigt er an (Iris, III, 3, S. 238 fg.): „Ich 
habe das Schauſpiel mit Geſang, Erwin und Elmire 
von Arn. D. Goethe, in Muſik geſetzt, und bin wil— 
lens auf den Druck derſelben Subſcription anzunehmen.“ 

André folgte ſchließlich feinen künſtleriſchen Nei— 
gungen vollends, indem er im Jahre 1777 eine Stelle 
als Kapellmeijter an der Döbbelin'ſchen Bühne in Berlin 
annahm. Er ſtarb, nach Offenbach zurückgekehrt, am 
18. Juni 1799. Nähere Angaben über fein Leben u. ſ. w. 
findet man in Loeper's Commentar zu Dichtung und 
Wahrheit, Nr. 645 (W. 25, S. 160) und in dem 
neuerdings erſchienenen Buche von E. Pirazzi, Bil— 
der und Geſchichten aus Offenbachs Vergangenheit, 
S. 181 fg. welchem letztern ich auch im Folgenden fo 
manches entnehme. Der „Onkel Bernard“, den Goe 
the erwähnt, iſt Johann Nikolaus Bernard, Gründer 
der großen Schnupftabacksfabrik in Offenbach, ſeine 
Nichte „Jeanne Rahel Bernard“ war mit „Jean 
George d' Orville“ verheirathet, und hatte im Jahre 
1775 bereits mehrere Kinder (vgl. Goethe's Briefchen 
bei Pirazzi, Bilder und Geſchichten aus Offenbachs 
Vergangenheit, S. 231), ſodaß alſo die Kinder, die in 
dieſem Briefe als über Goethe's Kopf tollend er— 
wähnt werden, entweder ihre oder Andreé's Kinder 
ſein müſſen. In welcher Weiſe Jean George d' Or: 
ville mit Frau Schönemann verwandt war, habe ich 
nicht ermitteln können. Fu dem Kreife gehörte ferner 


der Prediger Johann Ludwig Ewald, geboren 16. Sep— 
tember 1747 in Drei-Eichen bei Offenbach, geſtorben 
als Kirchenrath zu Karlsruhe am 19. März 1822. 
Er war 1775 zweiter reformirter „hochfürſtlich Iſen— 
burg ⸗Birſteiniſcher“ Prediger zu Offenbach, und ver— 
heirathete ſich am 10. September deſſelben Jahres 
mit der Tochter des Kaufmanns Dufay in Frankfurt 
(vgl. Loeper a. a. G., Nr. 644 u. 728), wozu Goethe 
das Bundeslied: „In allen guten Stunden“ dichtete. 
Nikolaus Bernard wohnte 1775 in Offenbach im Lin— 
ſenberg 1, welches Haus, wie Pirazzi bemerkt, noch 
heute im localen Verkehr meiſt zur Berrnſtraße gerech— 
net wird; Jean George d' Orville gegenüber, heute 
Herrnſtraße 45, André in dem Haufe Berrnſtraße 54, 
unmittelbar neben der Bernard'ſchen Fabrik; alle alſo 
(wie Pirazzi S. 195 ſagt) „dicht beiſammen am nörd— 
lichen Ende der Berrngaſſe.“ „Die Gärten aber“, von 
denen Goethe ſpricht, „ſind die um jene Seit bereits 
am Mainesufer entſtandenen der Familien Bernard und 
d' Orville.“ Schräg gegenüber von dem Bernard'ſchen 
Wohnhauſe lagen die Fabrikgebäude Bernard's. Am 
50. November 1775 hatten Bernard und d' Orville 
„zu ihrem vorhabenden neuen Bauweſen zu Erwei— 
terung ihrer Manufactur“ einen Bauplatz, der an die 
ältern Fabrikgebäude ſtieß, hinzugekauft, und war bei 
dieſem Kauf von der fürſtlich iſenburgiſchen Kammer 
„ausdrücklich ausbedungen werden, daß die auf die 
Canal Straße ſtoßende Seite dieſes anſehnlichen Hof- 
und Garten Raumes mit zwey Dordergebänden in 


96 


nen 4 Jahren verbauet werden ſollte“ (Pirazzi, S. 87). 
Der Bau, den Goethe in unſerm Briefe erwähnt, 
erklärt ſich nun von ſelbſt. 

In dieſem Kreife alſo lebte Goethe in Offenbach. 
Lilli war, wie aus dem 17. Buche von Dichtung 
und Wahrheit hervorzugehen ſcheint, den größten 
Theil des Frühjahrs und Sommers dauernd in Offen— 
bach. Als Goethe den vorliegenden Brief begann, 
war ſie noch nicht eingetroffen, und da er Auguſten 
eine gute Nacht in ihm zuruft, am 9. März auch 
nicht zu einer Fortſetzung des Briefes gekommen iſt, 
wird Lilli wol erſt am 8. März in Offenbach 
angelangt ſein. Der an die Fahlmer aus Offenbach 
geſchriebene Brief Nr. 22, auch im J. G., III, 22, 
Nr. 64), in welchem die Worte ſich finden: „In mir 
iſt viel wunderbaares neues, in drey ſtunden hoffe ich 
Lili zu ſehen“, wird alſo wohl auf dieſen oder ſpä 
teſtens auf den folgenden Tag zu ſetzen ſein. 

Was das Einzelne in dieſem Briefe betrifft, ſo 
genüge Folgendes. Fu dem Ausruf Goethe's: „Was 
ſoll ich Ihnen ſagen“ u. ſ. w., kann eine Stelle aus 
dem Schreiben an Fritz Jacobi vom 21. März 1775 
J. G., III, 73) herangezogen werden: „Sagen kann 
ich dir nichts — denn was läßt ſich ſagen.“ Auf— 
fallend iſt es mir immer geweſen, wie in dieſen erſten 
Briefen an Auguſte Stolberg Redewendungen vor— 
kommen, die ſich wie aus dem Werther entlehnt 
anſehen, auch Werther ruft im erſten ſeiner Briefe 


Form von Pavillons, nach dem vorgelegten Riß bin— 


aus J. G., III, 233): „Beſter Freund, was iſt das 
Berz des Menſchen“, und wie vertraut dieſer Aus- 
druck dem Dichter war, zeigt auch der im Auguſt an 
die Ca Roche geſchriebene Brief, der da beginnt (Loe— 
per's Ausgabe, S. 66): „Was iſt liebe Mama, was 
iſt das Herz des Menſchen.“ Su ſolchen Lieblings- 
ausdrücken Goethe's gehören in unſerm Briefe ferner 
der „arme Junge“, der ſogar zweimal vorkommt, 
dann „mein Kopf iſt überſpannt.“ So ſchreibt er 
am 4. Auguſt an Savater (J. G., III, 97): „Ich 
bin ſehr aufgeſpannt, faſt zu ſagen 
über” 

und auch im fünften Briefe an Guſtchen heißt es: 
„Ich bin in wunderbarer Spannung.“ 

Intereſſant iſt die Aeußerung: „O wenn ich iezt 
nicht Dramas ſchriebe ich ging zu Grund.“ Alle 
Jugendwerke Goethe's ſind ein Act der Selbſtbefreiung, 
indem er ſie niederſchrieb, erleichterte er ſein ſtürmiſch 
wogendes Berz. „Noch einige Plane zu großen Dra- 
mas hab ich erfunden“ — ſchreibt er am 1. Juni 
1774 an Schönborn (J. G., III, 22) — „das heißt 
das intereſſante Detail dazu in der Natur gefunden 
und in meinem Berzen.“ Er mußte ſchreiben, und 
nur vorübergehend konnte er einen Sweifel hegen, 
wie den im Briefe vom 6. Mai (J. G., III, 15, an 
Langer d oder an Krebel?) ausgeſprochenen: „Wenn 
ich ie wieder ein deutſch Drama mache, daran ich 
ſehr zweifle.“ Wie aber alles was Goethe ſchrieb 
aus ſeinem Herzen voll und warm entſtrömte, ſo hatte 
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er auch eine, faſt mädchenhafte, Faghaftigkeit, dieſes 
Herz allen und jedem hinzuhalten. Daher die Anony- 
mität aller ſeiner erſten Schriften, daher die, auch 
noch in der weimarer Seit, den Freunden, denen er 
feine Dichtungen in der Handjchrift mittheilte, ausge— 
ſprochene Bitte, ſolche nicht abzuſchreiben oder weiter 
zu verbreiten. 

Die Scene, die Goethe hier als eben geſchrieben 
erwähnt, kann nur aus Stella ſein, und Stella wird 
auch das Drama ſein, das er Auguſten bald ſenden 
will. Daß von dieſem „Schauſpiel für Liebende“ ein 
großer Theil bereits im März 1775 vollendet vorlag, 
wiſſen wir aus den Briefen an die Fahlmer, daß es 
gerade die vier erſten Acte geweſen, möchte ich nicht 
mit dem Herausgeber der genannten Briefe (S. 71) 
annehmen, im dritten Act finden ſich Stellen, die ſich 
nur aus Goethe's Gemüthszuſtand nach der Schweizer— 
reife des Sommers 1775 erklären laſſen; der Garten, 
der im vierten Act eine ſo hervorragende Rolle ſpielt, 
ſcheint mir ſein Vorbild in dem Garten des Onkel 
Bernard in Offenbach zu haben. Ich weiß allerdings 
ſehr wohl, daß man als ſolches auch den Jacobiſchen 
Garten in Pempelfort hingeſtellt hat (Urlichs in der 
Deutſchen Rundſchau, IV, 80), aber ich meine doch, 
daß, wie man bisher ſchon einzelne Füge der Liebes— 
geſchichte des Dichters und Lilli's aus Stella aufge— 
deckt hat, man darin noch viel weiter kommen kann. 

„Meine Frauen und Kinder“, nennt Goethe hier 
ſeine Werke. Ebenſo ſpricht er in dem Briefe an 
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Fritz Jacobi vom 21. Auguſt 1774 (J. G., III, 33): 
„Was red ich über meine Kinder“; an denſelben am 
21. März 1775 (J. G., III, 23): „Daſſ du meine 
Stella ſo lieb haſt thut mir ſehr wohl, mein Berz 
und Sinn iſt jetzt ſo ganz wo anders hingewandt, 
daß mein eigen Fleiſch und Blut mir faſt gleichgültig 
iſt“; an Frau von La Roche am 15. März 1775 
(Loeper's Ausgabe, S. 100): „Friz hat wie ich ſehe 
meine lezte kleine Familie producirt.“ Binzuweiſen 
iſt dann wohl auch darauf, daß er noch ſpäter die 
Iphigenie ſein „Töchterchen“ genannt hat. Beim „aus— 
graben und ſeziren meines armen Werthers“ iſt zu— 
nächſt an die „Berichtigung der Geſchichte des jungen 
Werther, Frankfurt und Leipzig 1775", zu denken, 
die im Januar dieſes Jahres ſchon erſchienen war 
(vgl. Goethe und Werther ?, S. 238), und die die 
ganzen wetzlarer Derhältnifje, namentlich die Perſön— 
lichkeit Lotte's und ihres Mannes, öffentlich der Menge 
preisgab. Welch ein Werther-Fieber in Deutſchland 
nach dem Erſcheinen des Romans entſtand, welche 
Flut von Lobſchriften, Gegenſchriften, Beſprechungen, 
Nachahmungen, Caricaturen u. ſ. w. den literariſchen 
Markt überſchwemmte, iſt bekannt genug, und in 
neuerer Feit wieder in dem leſenswerthen Büchlein 
von Appell, Werther und feine Feit? (Leipzig 1865) 
dargelegt worden. Außer der Nicolaiſchen Schrift 
ſcheinen alle an Goethe, ohne irgendwelchen Eindruck 
zu machen, vorübergegangen zu ſein, manche hat ihn 
ſicher auch erheitert, jo gewiß Merck's Paetus und 
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Arria, denn aus diefer nahm er einen Ders wörtlich 
in ſein gegen Nicolai gerichtetes Gedicht — es iſt der: 
„Da kam ein ſchöner Geiſt herbei“ (J. G., III, 180 
und Düntzer Studien, S. 253) — auf. Vicolai's „Freu— 
den des jungen Werthers. Leiden und Freuden Wer— 
ther's des Mannes“ dagegen, und die Aufnahme 
derſelben durchs Publikum reizten dennoch den Dichter 
zu manchem Spottverslein (J. G., III, 179, 180), 
zu jener „Anekdote zu den Freuden des jungen Wer— 
thers“ (J. G., III, 556—539), die allerdings alle 
damals ungedruckt blieben. Der Erzphiliſter Nicolai 
aber wurde ſpäter in den Xenien, in dem Fauſt 
und an andern Orten, nicht eben allzu ſanft, von 
dem Dichter abgefertigt. Bekanntlich hat Nicolai in 
ſeinen Freuden Werther's die Piſtole, mit welcher 
der Unglückliche ſich erſchießen will, nur mit Hühner: 
blut geladen ſein laſſen. Darauf ſpielt Goethe auch 
in dem vorliegenden Briefe an; darüber handelt auch 
ein kleines von ſeiner Hand geſchriebenes Settelchen, 
das ſich in Jacobi's Nachlaß vorgefunden und erſt 
in neuerer Zeit Aus F. H. Jacobi's Nachlaß, heraus- 
gegeben von R. Foeppritz, II, S. 284) bekannt ge: 
worden; ein Fettelchen, das jo überaus charakteriſtiſch, 
daß es auch hier wieder Aufnahme finden mag. „Ein 
liebs Weibgen (Maximiliane Brentanod) ſagte von 
den Freuden nach allerley unter andern, nein! Mit 
dem Hünerblut das iſt eckelhaft, und wenn die Vignette 
nicht wäre, man konnte das ganze Buch nit brauchen; 
aber fo liest man immer fort, und meynet es wär 
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auch jo was liebs im Buch drinne.“ Auf demſelben 
Fettel folgte nach dieſer Bemerkung das „Stosgebet“ 
und dann zwei Caricaturköpfe im Profil mit der 
Feder gezeichnet, von denen der eine doch gewiß 
Nicolai vorſtellen ſollte. Daß natürlich die allerver— 
ſchiedenſten Urtheile über Nicolai's geſchmackloſes 
Machwerk laut wurden, iſt ſelbſtverſtändlich. Boie 
ſchrieb an Merck (3. Februar 1775, Wagner, I, S. 57): 
„Vieles iſt daran ſo übel nicht“, und auch Wieland 
in feiner Beſprechung der „Freuden“ (Märzheft des 
Teutſchen Merkur 1775, S. 282 fg.) meinte „daß es 
ein Wort geredet zu rechter Zeit iſt“. Genug, „die 
Freuden“ wirbelten nach ihrem Erſcheinen mehr 
Staub auf, als uns gerade nöthig erſcheint. Die 
derbſte, gleichzeitige Abfertigung findet ſich in Wag— 
ner's Prometheus, Deukalion und ſeine Recenſenten, 
welche Schrift nach ihrem Erſcheinen allgemein Goethe 
zugeſchrieben wurde. Dieſer aber „dachte doch zu 
groß Inſekten zu jagen“, hatte er die bittere Erfah— 
rung machen müſſen, daß ein großer Theil des deut— 
ſchen Publikums ihn nicht verſtanden, hatte er auch — 
wohl durch Fritz Jacobi angeſtachelt — im Freundes- 
kreis manch ſcharfes Wort gegen Nicolai fallen laſſen, 
hatte er in den erſten Augenblicken des Verdruſſes 
das Spottgedicht „Nicolai auf Werther's Grabe“ 
(J. G., III, 180) an Boie zum Abdruck im Muſen— 
almanach (der aber unterblieb, vgl. Weinhold, Boie, 
S. 188) geſandt: ſein Inneres blieb davon uner— 
ſchüttert. An demſelben Abend, wo er Nicolai's 
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Schriftchen erhielt, dichtete er die Arie in Erwin 
und Elmire „Ein Schauſpiel für Götter, Sween Lie— 
bende zu ſehn!“ Jacobi's Auserleſener Briefwechſel, 
I, 205). 

Unter dem Paradiesgärtlein iſt das in vielfachen 
Auflagen verbreitete Buch Johann Arndt's zu ver— 
ſtehen, von welchem die vermuthlich aus dem Jahre 
1753 ſtammende Auflage den Titel: „Des Geiſt— 
und Troft- reichen ſeligen Johann Arndt's weyland 
General-Superintendentens des Fürſtenthums Lüne— 
burg Paradies-Gärtlein voller chriſtlicher Tugenden, 
wie ſolche zur Uebung des wahren Chriſtenthums 
durch geiſtreiche Gebeter in die Seelen zu pflantzen“ 
führt. 

In Bezug auf die Schlußworte des drittletzten Ab— 
ſatzes iſt auf Werther (J. G., III, 325) zu verweiſen: 
„Wie man eine Hand umwendet iſts anders mit mir.“ 
Noch am 3. Auguſt ſchreibt Goethe an Guſtchen: 
„Bundertmal wechſelts mit mir den Tag.“ 


J. 
Der Brief füllt im Original (im Beſitz des Berrn 


Rudolf Brockhaus) Seite ı ganz und auf S. 2 fünf 
Feilen. Auf S. 4 ſteht, zweimal unterſtrichen: 
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„Auguſten“. Der Brief war alſo Einlage zu einem 
andern. Er war urſprünglich verſiegelt und find noch 
heute Fragmente des Siegellacks erhalten. Das im 
Text als Beilage erwähnte Settelchen iſt nicht mehr 
vorhanden. 

Der Anfang des Briefes zeigt Goethe ganz von 
Liebe zu Lilli ergriffen. Wer denkt bei dieſen Wor— 
ten nicht an Klärchens Lied (das doch wol ſchon 
1775 entſtanden iſt): 


Freudvoll 

Und leidvoll 
Gedankenvoll fein, 
Bangen 

Und Langen 

In ſchwebender Pein, 
Bimmelhoch jauchzend 
Sum Code betrübt, 
Glücklich allein 

Iſt die Seele, die liebt. 


Die Gefühle Goethe's in jenen Märztagen des 
Jahres 1775 lernen wir auch aus den Briefen, die 
er in dieſen Tagen geſchrieben, kennen, namentlich 
in dem Briefe an Fritz Jacobi vom 21. März (J. G., 
III, 735) ſpricht ſich fein ganzes tiefſtes Gefühl aus. 
„Bleib bei mir lieber Fritz — mir iſt als wenn ich 
auf Schrittſchuen zum erſtenmal allein liefe und dum— 
melte auf dem Pfade des Lebens und ſollte ſchon um 
die Wette laufen und das wohin all meine Seele 
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ſtrebt.“ An Herder am 25. März (J. G. III, 75): 
„Es ſieht aus, als wenn die Swirnsfädchen, an denen 
mein Schickſal hängt, und die ich ſchon ſo lange in 
rotirender Oscillation auf- und zu trille ſich endlich 
knüpfen wollten. Uebrigens machen mich allerlei 
Umſtände ziemlich zahm, ohne mir doch den guten 
jungen Muth zu nehmen.“ Der Entſchluß, Lilli's 
Leben feſt mit dem ſeinen zu verbinden, muß damals 
gefaßt ſein, ſein Mühen und ſein Arbeiten ſollte ihr 
allein gehören. Darauf beziehen ſich auch die Worte 
in dem am 21. März an Frau von Laroche ge— 
richteten Brief (Loeper's Ausgabe, S. 102): „Täglich 
ſtreb und arbeit ich braver zu werden, hab auch Gott 
ſey Danck wieder Relais Pferde für meine weitere 
Route getroffen“, die ich doch nicht auf Ausſichten, 
die ſich in Bezug auf eine Anſtellung in der Pfalz 
eröffneten, beziehen möchte. Wie aber trotz alledem 
der Zweifel in ſeiner Seele nagt, wie immer und 
immer doch die Ahnung ihn beſchleicht, daß er Lilli 
verlieren könne, wie dann die dumpfe ſchreckliche Seit 
der Trübſal ihn befallen müſſe — das zeigt unſer 
Brief auf das deutlichſte. 

Das verdrießliche Geſchäft, das im Briefe erwähnt 
wird, wird ſich auf die Advocaturgeſchäfte beziehen. 
Fwei der von Goethe im März geführten Proceſſe 
haben wir fchon oben (S. 92) kennen gelernt, außer— 
dem wiſſen wir, daß er in demſelben Monat in dem 
von Budde's Erben gegen die Witwe Dorftadt ge— 
führten, ſowie in dem Wetzlarſchen Proceß beſchäftigt 


war, in erſterm hat er am 24. März die Klagebeant- 
wortung eingereicht (Hriegk, Deutſche Kulturbilder, 
S. 451, #71 fg.). Auch an die Regelung der Kletten- 
berg'ſchen Hinterlaſſenſchaft (a. a. O., S. 314 fg.) 
könnte man denken. 

Martin Ehlers, geb. 6. Januar 1752 in Vortorf 
in Holjtein, war im Jahre 1771 Rector des Gym: 
naſiums zu Altona geworden und folgte im Jahre 
1776 einem Rufe als Profeſſor der Philoſophie an 
die Univerſität Kiel, wo er am 9. Januar 1800 ſtarb. 
Streng proteſtantiſch geſonnen, hat er namentlich auf 
dem Gebiete des Unterrichtsweſens durch ſeine Schrif— 
ten Reformen hervorgebracht, zumal er Baſedow's 
und Campe's Einfluß auf ſich wirken ließ. Seine 
philoſophiſchen Schriften find unbedeutend. Nach 
Binzer's Bemerkung in der erſten Auflage unſers 
Briefwechſels (S. 54) war er „ein von allen die ihm 
nahe ſtanden warm verehrter Mann, deſſen Haus 
viele Jahre hindurch der Sammelplatz der Gebildetſten 
war, die in und um Kiel lebten, namentlich auch 
der Familie Stolberg“. (Dal. über ihn den Artikel 
in der Allgemeinen Deutſchen Biographie, V, 699 fg.) 

Die „innige Freundin“ ſchwanke ich nicht für Fräu— 
lein A. M. von Oberg, Stiftsdame zu Ueterſen, alſo 
Genoſſin Guſtchens, zu halten. Sie figurirt mit dieſer 
in dem Subſcribentenverzeichniß zu Uloſtock's Ge— 
lehrtenrepublik, erwähnt wird fie in Chriſtian Stol- 
berg's Nachſchrift zu unſerm 9. Brief, dann jeden— 
falls auch in dem Briefe Guſtchens an Ulopſtock aus 


Ueterſen vom 25. April 1776 (Sappenberg, Briefe 
von und an Klopftod, S. 271, wo zu leſen „unfre 
Ob.“), ſowie in dem Briefe von Agnes Stolberg an 
ihre Schwägerin Katharina vom 30. Juli 1784 
(Hennes, Friedrich Leopold zu Stolberg und Berzog 
Peter Friedrich Ludwig von Oldenburg, S. 250): „in 
14 Tagen hat fie ihre treue Ob.“ 

In Bezug auf die Kränklichkeit Guſtchens und 
die häufigen Fieberanfälle, unter denen ſie zu leiden 
hatte, verweiſe ich auf die Einleitung und auf eine 
Stelle aus einem Briefe ihrer Tante Bernſtorff an 
Boie vom 7. März 1775 (Weinhold, Boie, S. 64): 
„Die Stolbergen befindet ſich nun wohl, ſie iſt aber 
oft unpäßlich und klaget ſehr über den Spleen: wie 
es denn genteiniglih die Urankheit der müßigen 
Leute iſt.“ 

„Das Bleyſtifftzettelgen“ veranlaßt mich noch zu 
einer Bemerkung. Kein Zweifel, daß ein Gedicht 
auf demſelben geſtanden haben wird. Aber welches? 
Ich glaube aus den letzten Worten dieſes Briefes 
annehmen zu dürfen, daß in demſelben etwas von 
Kuß und Müſſen vorgekommen fein muß. Und nun 
erlaube man mir eine etwas leichtſinnige Vermuthung. 
Scherer hat bis zur Evidenz bewieſen (Anzeiger für 
Deutſches Alterthum, II, 284), daß Fritz Stolberg be— 
reits im Jahre 1775 das Lied Gretchens im Fauſt 
„Meine Ruh’ iſt hin“ gekannt, und es in feinem „Lied 
in der Abweſenheit“ (Werke der Brüder Stolberg, 
I, 126) „ins männliche überſetzt“ habe. Gretchens 


Lied, jagt Scherer weiter, war alſo ſchon vor der 
Schweizerreiſe vorhanden. Nun kommt aber in allen 
aus dem Jahre 1775 erhaltenen Gedichten Goethe's 
nichts von Kiffen vor als in dieſem Gretchenliede 
allein, und ich meine, daß es nicht zu gewagt ſei, 
dies als den Inhalt des Bleiſtiftzettelchens anzuneh— 
men. Daß Guſtchen Goethe's Briefe ihren Brüdern 
mitgetheilt hatte, wiſſen wir mit Beſtimmtheit aus 
einem Briefe von Fritz Stolberg an ſeine Schweſter 
Katharina vom 17. Auguſt 1785 (Hennes, a. a. O., 
S. 220), wo er ausruft: „Beſtes Kätchen, wie wahr 
wird an Dir Goethens ſchöner Ders: Alles geben 
die Götter u. ſ. w.“, denn dieſer Ders iſt erſt in unſerm 
Briefwechſel (Brief 17) gedruckt worden. 


Das Original befindet ſich im Beſitz der Frau von 
Binzer. 

Das überſandte Liedchen wird das aus Erwin und 
Elmire entnommene „Ihr verblühet ſüße Roſen“ 
geweſen fein, wie ſchon Loeper im Commentar zu 
Dichtung und Wahrheit (IV., S. 158, Anm. 642) 
vermuthet hat. Die Melodie iſt alſo aus Greétry's 
Oper „La Belle et la Bete“ entlehnt. Ob fie aber 
Andre, wie Loeper vermuthet, umgebildet hat, iſt mir 
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fraglich, ich vermuthe eher, daß Kayfer es gethan, 
wenigſtens ſchreibt Goethe an ihn den 15. Auguſt 
1776 (Goethe und der Componiſt Ph. Chr. Kayfer von 
Burkhardt, S. 60): „Schick mir doch das: Ihr ver— 
blühet ſüße Roſen nach der franzöſiſchen Melodie die 
Du zugerichtet haſt“ und iſt dieſe Compoſition dann 
auch in Kapſer's „Geſänge, mit Begleitung des 
Claviers“ (Leipzig und Winterthur, Derleats Heinrich 
Steiner u. Comp. 1777), S. 11 aufgenommen. 

Chriſtian und Fritz Stolberg hatten bereits am 
18. März an Doß von ihrer auf Aufforderung von 
Baugwitz hin geplanten Reife nach der Schweiz ge— 
ſchrieben Ungedruckt) und ihm mitgetheilt, daß fie 
mit dieſem Ende April in Frankfurt zuſammentreffen 
wollten; ebenſo an Klopftod am 21. März (Lappen— 
berg, a. a. O., S. 257): 

„Das liebe Ding, das ſie Gott heiſſen, oder wie's 
heiſſt u. ſ. w.“ Aehnlich im Reiſetagebuch (J. G., 
III, 697, 698): „Das liebe unſichtbare Ding, das 
mich leitet und ſchult“, „das weitere ſteht bei dem 
lieben Ding, das den Plan zu meiner Reiſe ge— 
macht hat“, und im Satpros (4. Act. , , 
484): „Und auf und ab ſich rollend ging das all 
und ein' und ewig' Ding Immer verändert, immer 
beſtändig!“ Schon in dem am 5. Februar 1775 an 
Ueſtner geſchriebenen Briefe (Goethe und Wer— 
ther, Nr. 30, S. 136) findet ſich am Schluß der Aus— 
ruf: „Und ſo ſeegnen euch die lieben Dinger im 
Himmel.“ Düntzer (Frauenbilder, S. 362) erinnert bei 
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unferer Briefjtelle mit Recht an die zweite Garten- 
ſcene im Fauſt, die in demſelben Jahre 1775 ge- 
ſchrieben iſt. 

Im zweiten Band der Iris findet ſich außer der 
bereits erwähnten Operette „Erwin und Elmire“ und 
dem Lied „An Belinden“, von Goethe: „Aleine Blu— 
men, kleine Blätter“ (in der allgemein bekannten, 
von der erſten Faſſung J. G., I, 266 bedeutend ab- 
weichenden Geſtalt), dann „Mapfeſt“, „der neue 
Amadis“, „Neue Liebe, neues Leben“ und „Mir 
ſchlug das Herz, geſchwind zu Pferde.“ 

Die Worte „Ich halte mich offt in Gedanken an 
Sie“ zeigen, wie Goethe ſchon mehr und mehr ſich 
in die Möglichkeit einer Trennung von Lilli hinein⸗ 
gelebt. Wie verworren fein Fuſtand, und wie er 
wiſſe, daß auch er ſeinen Kelch zu leeren habe, drückt 
er in den Briefen an Knebel (J. G., III, 80) vom 
14. April, und an Ulopſtock (ebenda, S. 81) vom 
15. April aus. Immer mehr und mehr reifte der 
Entſchluß in ihm, den Verſuch, ob er Lilli entbehren 
könne, zu wagen. Die Reiſe nach der Schweiz follte 
es ihn lehren. 


| 


— r ²˙ —wlb 7˙—ꝛ? —ůã1g ̃ͤ dR⏑,᷑Lnr Zach Ar Pe ee Bi eh 


6. 


Dieſer Brief iſt nicht vollendet, er blieb liegen und 
wird erſt mit dem folgenden zuſammen abgeſandt ſein. 

Goethe ſcheint ſich in Fürich am 5. Juli von den 
beiden Brüdern Stolberg getrennt zu haben, wenig— 
ſtens ſchreibt Fritz Stolberg an Voß am 1. Juli (Un— 
gedruckt: „Uebermorgen treten wir unſre Reife in 
die kleinen Cantons an. — — Goethe verläßt Zürich 
zwei Tage nach uns.“ Uebrigens ſcheint Goethe's 
Abreiſe anfänglich auf den 2. Juli beſtimmt geweſen 
zu ſein, denn derſelbe Fritz Stolberg ſchreibt an ſeine 
Schweſter Henriette Gräfin Bernſtorff (dieſelbe, die 
Goethe in unſerm Briefe durch Guſtchen grüßen läßt) 
am 30. Juni (Janſſen, Stolberg, I, 47): „Ueber— 
morgen reist er nach Frankfurt.“ Nach einem Briefe 
Lavater's an Herder vom 22. Juli (Aus Herder's 
Nachlaß, II, 158: „Nun iſt Goethe ſchon zehn Tage 
weg“ müßte allerdings die Abreiſe auf den 11. oder 
2. Juli fallen. Am 13. Juli war er aber ſchon in 
Straßburg (val. Haym, Herder, I, 2, S. 740). Am 
20. Juli war er in Heidelberg, wie wir aus der Ein- 
zeichnung in das Stammbuch des Studioſus Liſt 
Hirzel, Neueſtes Verzeichniß einer Goethe Bibliothek, 
S. 182) erſehen. Am 25. Juli wird er, von Darm— 
ſtadt aus von Herder deſſen Frau und von Merck 
begleitet Briefe von und an Merck, S. 98. Merck's 
Angabe wird ihrer Genauigkeit halber doch kaum zu 
bezweifeln ſein, obſchon man nach dem Briefe Goethe's 


an die La Roche vom 26. Juli (Loeper, S. 111), der 
mit den Worten „Liebe Mama, ich bin wieder da 
ſeit einigen Tagen“ beginnt, dies allerdings thun 
könnte. Düntzer im Leben Goethe's, S. 248 nimmt 
den 24. Juli an) im Aelternhauſe eingetroffen fein. 
Unſer Brief wäre alſo unmittelbar nach der Heim- 
kehr geſchrieben. 

Die Nachricht, daß die von ihm unter dem Na— 
men Selinde in ſeinen Gedichten gefeierte Geliebte 
— eine junge Engländerin, die vermuthlich in 
Hamburg wohnte, ihr wirklicher Name war Sophie 
(vgl. Lappenberg, a. a. G., S. 262 u. 506; Hennes: 
Aus F. L. v. Stolberg's Jugendjahren, S. 45) 
— ſeine Liebe nicht erwiedern, nur Freundſchaft 
zu ihm hegen könne, erhielt Fritz Stolberg wirk— 
lich in Straßburg und zwar am 25 Mai (Hennes, 
a. a. O., S. 40) durch einen Brief feines Freundes 
„Toby“ Mummſſen. Gegen Ende Juli waren die 
Brüder Stolberg in Graubünden, am 27. Juli waren 
ſie (nach einem ungedruckten Briefe an Voß vom 
29. Juli) in Marſchlins, der Beſitzung des Hrn. 
v. Salis, eingetroffen, mit dieſem vereint wollten ſie 
von hier am 2. Auguſt die Weiterreiſe bis zu den 
oberitaliſchen Seen antreten. 

Der zweite, am 31. Juli geſchriebene Theil des 
Briefes, iſt beſonders intereſſant. Er zeigt uns das 
tiefe Weh des Dichters, das, ungeachtet ſein Liebes— 
verhältmi zu Lilli noch nicht gelöſt war, ihn dieſer 
Liebe wegen ergriffen hatte, zumal noch wahrſchein— 
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lich ärgerliche Auftritte mit Lilli's Mutter dazufamen. 
Hatte es am 30. Juli eine ſolche Scene gegeben d 
Am 1. Auguſt ſchreibt Goethe an die La Roche (a. a. G., 
S. 114): „Es iſt doch immer eine freundliche Zu— 
flucht, das weiſe Papier, im Augenblick der Noth 
ein wahrer, theilnehmender Freund, der uns durch 
keine widrige Ecken des Charackters zurückſtößt, wie 
man's wohl oft juſt in den Stunden erfährt, da man 
am wenigſten ſo berührt werden mögte.“ Und trotz 
alledem zeigt ſich auch hier Goethe's, ich möchte 
ſagen: keuſche Furückhaltung; Worte der Klage bringt 
er vor, aber kein Wort — weder an die ältere noch 
an die jüngere Freundin — das etwa wie Klätjcherei 
ausſieht. Dann aber bewährt ſich wieder auf das herr— 
lichſte die Elaſticität ſeines Geiſtes. Mit dem neuen 
Morgen fordert ſeine urgeſunde Natur ihr Recht am 
Leben, am Abend des 31. Juli hat er dann mit an— 
dern bei Maximiliane Brentano „gefiedelt und gedu— 
delt“ (Briefe an die La Roche, S. 114), am 1. Auguſt 
kann er an Knebel ſchreiben (J. G., III, 92), daß 
er nach der vollbrachten Schweizerreiſe ſich um ein 
guts beſſer finde „und ganz zufrieden mit dem Ver— 
gangenen und hoffnungsvoll auf die Zukunft“. 

Das am Schluß des Briefes erwähnte wiederge— 
fundene HFettelchen iſt leider für uns verloren. 


Goethe's Briefe, 113 8 
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Der Brief füllt im Original (im Beſitz des Herrn 
Rudolf Brockhaus) einen Bogen in hoch Quart; alle 
vier Seiten find in Offenbach in Lilli's Simmer im 
d' Orville'ſchen Haufe geſchrieben. Wunderlicherweiſe 
iſt dazu von dem Gemahl einer Enkelin Lilli's (Dürck— 
heim, Lilli's Bild, S. 25) folgende Anmerkung ge— 
macht: „Goethe hatte ſich unbewußt und ungeheißen 
in das Simmer Lilli's verirrt, wurde vermißt und 
erregte nicht geringen Aerger bei Frau Schönemann 
durch ſein ſcheinbar unzartes Eindringen.“ Mir kommt 
dieſe Erzählung genau ſo vor wie die Prophezeiungen 
nach der That. Unſer Brief zeigt am beſten, wie 
Lilli, wenn auch verwundert ihn da zu finden — ſie 
hatte gewiß angenommen, daß er in launenhafter 
Anwandlung Gott weiß wohin gegangen — doch 
keinenfalls darüber erzürnt war. 

Auch dieſer Brief iſt ungemein bezeichnend für 
Goethe's damalige Stimmung. Die peinvolle Unge— 
wißheit, ob ſeine Liebe zu Lilli dauern und trium— 
phiren würde, ſpricht ſich in jeder Feile aus, er geht 
ſo weit, Fritz Stolberg zu beneiden, der doch wiſſe, 
daß die Geliebte für ihn verloren. Die jüngſte Der- 
gangenheit kommt ihm wie längſt entſchwundene Seit 
vor, daher die wunderliche Angabe, daß er drei 
Monate lang in freier Luft umhergefahren. Der Ent— 
ſchluß, nun endlich definitiv zu brechen, in ferne Lande 
zu fliehen, iſt gefaßt. „Lang halt ich's hier nicht aus 
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ich muſſ wieder fort — Wohin! —“, und dann eine 
ganze Feile Gedankenſtriche und langes, dumpfes 
Vorſichhinbrüten. Schon am folgenden Cage ſchreibt 
er an Lavater (IJ. G., III, 97) von der Möglichkeit 
einer Reiſe nach Italien, und am 17. Auguſt an die 
Karfhin nach Berlin (J. G., III, 98): „Vielleicht 
peitſcht mich bald die unſichtbare Geißel der Eumeniden 
wieder aus meinem Vaterland, wahrſcheinlich nicht 
nordwärts.“ Aber alle dieſe Pläne verflogen doch in 
Nichts, wenn er bei der Geliebten verweilte. Wie 
bezeichnend iſt dafür der Anfang eines kurzen un— 
datirten, erſt neuerdings bekannt gewordenen und 
jedenfalls in den Bochſommer des Jahres 1775 zu 
ſetzenden Billets an Frau Rahel d' Orville (Pirazzi, 
a. a. O., S. 231): „Da iſt Käs liebe Frau und gleich 
in Keller mit ihm. Der Kerl iſt wie ich, ſolang er 
die Sonne nicht ſpürt und ich Lili nicht ſehe, ſo ſind 
wir feſte, tapfre Kerls. Drum in den Keller mit 
ihm, wie ich auch gegenwärtig in Frankfurt ſizze, 
vollkommen wie in einer Eisgrube.“ 

Ueber die nach der mit Gedankenſtrichen ausge 
füllten Feile folgenden Worte und die Wahr— 
ſcheinlichkeit, daß Goethe hier den Spaziergang Fauſt's 
(Scene: Vor dem Thor; ſpeciell D. 762) im Sinne 
gehabt, vgl. Scherer: Aus Goethe's Frühzeit, 
S. 102. 

Die Schlacht bei Bergen. „Den 15. April 1759, 
zwiſchen den Alliirten unter Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig und den Franzoſen unter dem Mar— 


ſchall Broglie, von letzterem gewonnen, was die Fran— 
zöſinnen fo ſiegestrunken machte, daß fie Hopfputze 
à la Bergen trugen“ (Binzer). — Goethe ſpricht über 
dieſe Schlacht im dritten Buch von Dichtung und 
Wahrheit. 

Ausgeritten iſt Goethe wirklich noch am 3. Auguſt. 
Am 4. ſchreibt er an Lavater (J. G., III, 96): 
„Geſtern waren wir ausgeritten, Lili, D'orwille und 
ich, Du ſollteſt den Engel im Reitkleid zu Pferd 
ſehn!“ ; 

Die vier „Heumanskinder“ Haimonskinder. In 
den Scenen zu „Das Jahrmarktsfeſt zu Plunders- 
weilern“, die Salzmann nach dem Manuſcript des 
Dichters in fein Exemplar eintrug [Goethe's Werke, 
Hempel, VIII, 449] findet ſich — allerdings des Nei- 
mes wegen — die Lesart: „Als von den Kindern 
Beyemann“, während die andern Drucke „Haimon“ 
haben), die Lavater ſehr glücklich hat ſtechen laſſen, 
ſind entſchieden Goethe ſelbſt, die beiden Stolberge 
und Curt von Haugwitz. Br. Profeſſor Farncke theilt 
mir freundlichſt mit, daß in Lavater's großem phy- 


ſiognomiſchen Werk, Dritter Derfuch 1777, Kupfer- - 


tafel zu S. 55; erſte Tafel, 20 Silhouetten von 
Liebenden und Geliebten, unter Nr. 2, 15, 16 und 20 
die Silhouetten von Haugwitz, Chriſtian Stolberg, 
Fritz Stolberg und Goethe ſich finden. Bekanntlich 
iſt Goethe's Mutter — gewiß erſt als ſie die Ge— 
nannten vor der Schweizerreiſe in ihrem Bauſe be— 
wirthete — nach der Mutter der vier Haimonsfinder 
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„Frau Aja“ genannt worden. Die früheſte Erwäh— 
nung des Beinamens finde ich in einem am 28. Juni 
1775 geſchriebenen Brief der Mutter an Kavater 
(Zwölf Briefe von Goethe's Aeltern an Cavater, 
Leipzig 1860, S. 9): „Grüßen Sie die Herrn Grafen 
und den lieben Baron und ſagen Ihnen, ich hätte 
meinen Wolfgang Ihnen anvertraut und dankte vor 
alle Liebe ſo Sie ihm erwieſen hätten, doch bätte 
ich, ſie ſollten ihn jetzt wieder zu uns ſchicken, dann 
der Frau Aja würde Seit und Weile ſehr lang.“ 

Die Unterſchrift des Briefes der unruhige“, er— 
innert an die Worte aus Jäger's Nachtlied (J. G., 
III, 195): 


Des Menſchen, der in aller Welt 
Nie findet Ruh noch Raſt; 

Dem wie zu Haufe fo im Feld 
Sein Herze ſchwillt zur Saft? 


Ich kann nicht umhin, dieſes Lied in der älteſten 
Geſtalt, trotz mancher dagegen vorgebrachter Einwände 
doch auf die Lilli-Feit zu beziehen. 


8. 


Original im Beſitz des Herrn Rudolf Brockhaus, 
ein Quartbogen gewöhnlichen Papiers, ganz be— 
ſchrieben. 

Dieſer 8. Brief an Guſtchen bildet mit dem 9. 
folgenden gewiſſermaßen ein Ganzes, „jo ein Tag— 
buch“ ſagt Goethe ſelbſt. Beſäßen wir ſein, ohne 
Fweifel damals geführtes, Tagebuch, wie wir für 
die erſte weimarer Seit daſſelbe beſitzen und mit den 
Briefen an Guſtchen zuſammenhalten können, ſo 
würden manche in dieſem Schreiben berührte Um— 
ſtände uns völlig klar werden, während wir jetzt nicht 
alles feſt zu erklären vermögen. 


„Da liegt zwar meiſt eine Schlang im Graſe“ ſtammt 
aus Dergil’s Bucolica, III, 93: latet anguis in herba. 


„Trompte“ nach Sander’s Deutſchem Wörterbuch, 
II, 2, 1386 eine veraltete Form. Die Stelle klingt 
an Caſſo's Befreites Jeruſalem an, wie denn auch 
die folgenden Worte über Ubald's Schild darauf hin— 
weiſen. Unzweifelhaft iſt die Stelle aus dem 16. Ge— 
fang, 27.—31. Strophe, gemeint, die nach der Gries“ 3 
ſchen Ueberſetzung folgendermaßen lautet: i f 


27.— — — — — — — — — 


Da treten aus dem Wald die Ritter beide 
Ju ihm hervor, in prächt'gem UMriegsgeſchmeide. 


28. 


50. 


Dem Roſſe gleich, das, von dem edlen Swange 
Siegreicher Waffen lange ſchon getrennt, 

Auf Weiden irrt in trägem Müßiggange 

Und in der Glut verbulter Liebe brennt, 

Doch nun, geweckt vom Uriegstrommetenklange, 
Mit muth'gem Wiehern ihm entgegen rennt, 
Und ſchon den UMampfplatz wünſcht, und ſchon, 

beſtiegen 
Don feinem Herrn, mit Kriegenden zu kriegen: 


So ward der Jüngling, als das ſtolze Prunfen 


Der Waffen plötzlich ihm in's Auge ſprang. 
Ihr Blitz entflammt' in ihm des Muthes Funken 
Des kriegeriſchen Geiſtes kühnen Drang; 
Obwol er ganz von ſüßer Wolluſt trunken 

Und eingeſchläfert war im Müßiggang. 

Jetzt naht UÜbald und zeigt in vollem Lichte 
Den Demantſchild des Jünglings Angeſichte. 


Kaum daß er auf den Schild die Blicke wendet 
Wird er in ihm ſein ganzes Bild gewahr, 
Sieht eiteln Putz an ſeinen Leib verſchwendet, 
Von Wolluſt duftend ſein Gewand und Haar, 
Und an der Seite weibiſch und verſchändet 
Durch üpp'ge Pracht, das Schwerdt, das Schwerdt 
ſogar. 

Es ſcheint, jo ausgeſchmückt, nur eitle Zierde, 
Ein ſchlechtes Werkzeug kriegriſcher Begierde. 


31. So wie ein Mann, von ſchwerem Schlaf um- 

nachtet, 

Nach langem Traum des Schlummers Feſſeln 
bricht: 

Kehrt itzt Rinald, indem er ſich betrachtet, 

In ſich zurück; doch lange trägt er's nicht. 

Sein Auge ſinkt, er zittert, er verachtet 

Sich ſelbſt, gedrückt von ſeines Fehls Gewicht. 

Derbergen möcht' er ſich in Flammenſchlünden, 

Im Meeresſchoß und in der Erde Gründen. 


Taſſo's Befreites Jeruſalem gehört zu den Büchern, 
die ſchon der Unabe Goethe in der Bibliothek ſei— 
nes Vaters in der Koppejchen Ueberſetzung vorfand 


(D. u. W. I. u. II. Buch, W. 20, S. 23 u. 75), fleißig 


durchlas und theilweiſe memorirte. Eine Stelle aus 
Wilhelm Meiſter's Lehrjahren (Erſtes Buch, 7. Ka- 
pitel. W. 17, S. 41) iſt für Goethe's Lektüre des 
Taſſo beſonders wichtig: „Das befreite Jeruſalem, 
davon mir Koppens Ueberſetzung in die Hände fiel, 
gab meinen herumſchweifenden Gedanken endlich eine 
beſtimmte Richtung. Ganz konnte ich zwar das Ge— 
dicht nicht leſen; es waren aber Stellen, die ich 
auswendig wußte, deren Bilder mich umſchwebten.“ 
So kehrt das Bild von Übald's Demantſchild dann 
öfters in feinen Schriften (D. u. W., Buch ja, W. 22, 
S. 155; das Gedicht Rinaldo, W., II, S. 307) wieder. 
Uebrigens iſt zu bemerken, daß im zweiten und dritten 
Band der im Jahre 1775 erſchienenen Iris Heinfe 
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Bruchſtücke einer neuen proſaiſchen Ueberſetzung des 
Befreiten Jeruſalem mitgetheilt hat, die ohne Sweifel 
von Goethe geleſen worden ſind. 

Fu den Worten (S. 29 u. 30): „Guſtgen! — Laß mein 
Schweigen Dir ſagen, was keine Worte ſagen können“, 
und „Wie wollt ich du könnteſt nur acht Tage mein 
Herz an Deinem, meinen Blick in Deinem fühlen“, 
macht Daniel Jacoby im Goethe-Jahrbuch für 1880 
(S. 202) darauf aufmerkſam, daß ſie an die Worte 
im Fauſt (D. 2832 fa.): 


0) jchaudre nicht! Laß dieſen Blick, 
Laß dieſen Händedruck dir ſagen, 
Was unausſprechlich iſt. 


erinnern. Ich möchte hinzufügen, daß auch die fol— 
genden Worte des Fauſt: 


Sich hinzugeben ganz und eine Wonne 

Fu fühlen, die ewig ſein muß! 

Ewig! — Ihr Ende würde Verzweiflung fein 
Nein, kein Ende! kein Ende! 


wiederholt an Stellen unſers Briefes anklingen. Im— 
mer wieder durchzittert der Gedanke, daß Lilli ihm 
verloren ſei, die Bruſt des Dichters, ſchreckt ihn die 
Empfindung, daß das Ende ſeiner Liebe unaufhaltſam 
nahe. Nein, kein Ende! kein Ende! geht wie ein 
Hülferuf durch die Feilen des Briefes. 

Die „zwey Fürſtinnen“ werden wohl unter der alten 
Fürſtin von Waldeck und deren Töchtern, der Herzogin 


von Kurland und der Fürſtin von Uſingen zu ſuchen 
ſein, mit denen Goethe am 3. Auguſt in Gberrad 
(val. J. G., III, 97) zuſammengetroffen war. 

Zu den am 16. Auguſt geſchriebenen Worten: „bat 
mein Herz ſo freundlich“, möchte ich eine Stelle aus 
Werther heranziehen (J. G., III, 238): „Auch halt 
ich mein Herzgen wie ein krankes Kind, all fein Wille 
wird ihm geſtattet.“ 

Die kleine, Lilli gemachte Freude, wird in der Ueber— 
reichung des Geſchenks beſtanden haben, um deſſen 
Beſorgung auf der Meſſe er die Tante Fahlmer 
J. G., III, 105) vor wenigen Tagen gebeten hatte. 

Das junge Ehepaar, das bei Andrés mit Goethe 
zuſammen den Abend zubrachte, iſt der Pfarrer Ewald 
und ſeine Frau, die am 10. September geheirathet 
hatten; die junge auf dem Bette liegende Frau, die 
Gemahlin Andre's, die am 6. October einem Kna- 
ben — Johann Anton — das Leben gab, der einſt 
das muſikaliſche Derlagsgefchäft des Vaters mit großem 
Erfolge fortſetzte. Su der Ewald'ſchen Hochzeitfeier 
war, wie aus dem Folgenden hervorgeht, auch Lilli 
in Offenbach. Ich möchte hervorheben, wie bedeu— 
tend bisweilen in Goethe's Werken der Klang der 
Waldhörner — allerdings ein Lieblingsinſtrument des 
vorigen Jahrhunderts — uns entgegentritt, ſo in 
Dichtung und Wahrheit bei der Erwähnung der Be— 
ſteigung des Rigi (W. 23, S. 7ı, entſchieden aus 
Tagebuchaufzeichnungen ftammend „Wie es denn 
nun dämmerte und allmählich nachtete, beſchäftigten 
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ahnungsvoll zuſammenſtimmende Töne unſer Ohr: 
das Glockengebimmel der Kapelle, das Plätſchern des 
Brunnens, das Säuſeln wechſelnder Lüftchen, in der 
Ferne Waldhörner — es waren wohlthätige, be— 
ruhigende, einlullende Momente“, und dann im dritten 
Kapitel des erſten Buches der Wahlverwandſchaften 
(W. 15, S. 38): „Waldhörner ließen ſich in dieſem 
Augenblick vom Schloß herüber vernehmen, bejahten 
gleichſam und bekräftigten die guten Geſinnungen 
und Wünſche der beiſammen verweilenden Freunde.“ 
Die Stellen ließen ſich noch leicht mehren. 

Die Scene des Fauſt, die zum 17. September er: 
wähnt, wird wohl die in Auerbach's Keller geweſen 
fein, wenigſtens zeigen die folgenden Worte, daß das 
Lied „Es war eine Ratt' im Uellerneſt“ jchon da— 
mals vorhanden war. 

Wer „das Mädgen“ in Offenbach, das „ſeltſame 
Geſchöpf“, zu dem Goethe die Brüder Stolberg gelei— 
tete, geweſen, ſcheinen wir jetzt zu wiſſen. Nach 
Traditionen, die in der Familie Ulinger fortlebten, 
(Rieger, Klinger, S. 75 fg.) war fie aus niederem 
Stande, lebte in einer ärmlichen, kellerartigen Woh— 
nung, die jedoch mit den Silhouetten ihrer genialen 
Freunde geſchmückt war, und hieß entweder Nagel, 
oder war eines Nagelſchmieds Tochter. 

Mit dem zum 18. September erwähnten „Sieb der 
Danaiden“, das ſeiner in Frankfurt warte, meint Goe— 
the wohl ſeine juriſtiſchen Geſchäfte. 

Am Dienstag den 19. September ſchreibt Goethe: 


„Doch bin ich geſtrandet.“ Ganz ähnlich, nur etwas 
derber im Ausdruck, lautet es in einem, wol im Auguſt 
an Freund Merck geſchriebenen Briefe (J. G., III, 99): 
„Ich bin wieder ſcheiſſig geſtrandet, und möchte mir 
tauſend Ohrfeigen geben, daß ich nicht zum Teufel 
gieng, da ich flott war“. Das ſüße Geſchöpf, dem 
zu Lieb er doch auf den Ball gieng, iſt doch wahr- 
ſcheinlich Anna Sybilla Münch, die von den Aeltern 
als Schwiegertochter Gewünſchte. Auf ſie beziehen 
ſich wol auch die im Reiſetagebuch (J. G., III, 697) 
am 30. October geſchriebenen Worte: „Und du, wie 
ſoll ich dich nennen, dich die ich wie eine Frühlings— 
blume am Berzen trage! Holde Blume ſollſt du 
heißen! — Wie nehm ich Abſchied von dird — Ge— 
troſt! denn noch iſt es Feit! — Noch die höchite 
Seit — Einige Tage ſpäter — und ſchon — © lebe 
wol — bin ich denn nur in der Welt, mich in ewiger 
unſchuldiger Schuld zu winden — — — — — 15 
„So viel Häute von meinem Herzen löſen.“ Eine 
ſehr beliebte Goethe'ſche kedewendung. In den Frag— 
menten des Ewigen Juden ſchon findet ſie ſich (J. G., 
III, 445): „Bätt' ſoviel Häut’ ums Herze ring.“ 
Dann in dem am 9. October 1781 an Frau von Stein 
gerichteten Briefe (II, 107): „O Lotte, was für 
Häute muß man abſtreifen, wie wohl iſt mirs, daß 
ſie nach und nach weiter werden, doch fühl ich, daß 
ich noch in manchen ſtecke.“ Dal. auch an Frau 
von Stein, I, 226; an Pleſſing (W. 25, 215), und 
den unter die HFahmen Xenien (W., II, 388) aufge— 
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nommenen Spruch: „Die Feinde, fie bedrohen dich“ 
u. ſ. w. 

Die Worte gegen Ende des Briefes von „der 
heiligen Liebe“ erinnern auf das lebhafteſte an den 
Schluß des Liedes „Im Berbſt 1775” (J. G., III, 
192), das ſchon im Septemberheft der Iris gedruckt 
ſteht, und deshalb ſpäteſtens im Auguſt deſſelben 
Jahres gedichtet fein muß (val. Briefe an die Fahl— 
mer, S. 89, Note). 

Mit Recht macht Düntzer (Frauenbilder, S. 345) 
auf die faſt andächtige Stimmung des Briefſchluſſes, 
und daß darin Dank liege, daß er ſeine Liebesleiden— 
ſchaft überwunden, aufmerkſam. 


9. 

Das Original dieſes Briefes iſt im Beſitz der Frau 
von Binzer. 

Unter den „recht lieben und edlen weiblichen See— 
len“, zu denen Goethe in freundſchaftlichen Beziehungen 
geſtanden, iſt vor allem an Anna Sybilla Münch, an 
Franziska Crespel, an Antoinette und Katharina Gerock, 
Liſette Runkel, ſowie an Johanna Fahlmer zu denken. 

Die Prinzen von Meiningen ſind Karl Auguſt 
Friedrich Wilhelm und Georg Friedrich Karl, mit 
denen Goethe bereits im Februar in Frankfurt und 


im Mai in Straßburg zufammengetroffen war, und 
die nun nach Beendigung ihrer Studien und einer 
durch die Schweiz und Frankreich unternommenen 
Reiſe auf der Heimkehr ſich befanden. Sie logirten 
im Römiſchen Kaifer, wo auch in derſelben Seit Karl 
Auguſt von Weimar mit ſeiner jungen Gemahlin 
abgeftiegen war (D. u. W., Buch 20, W. 23, 104 fg. 
und Loeper's Commentar, Vr. 742) und wo ſich dann 
auch die von Goethe in Dichtung und Wahrheit ſo 
anſchaulich beſchriebene Scene vom verfehlten Diner, 
zu welchem er von den meiningiſchen Prinzen ein— 
geladen war, ereignete. 

Das „um's Thor gehen“ muß ein beliebter Spazier— 
gang geweſen ſein, auch in dem an Johanna Fahl— 
mer am 6. März gerichteten Billet (J. G., III, 69) 
ſchreibt Goethe: „Geſtern bin ich mit den Runckels 
ums Thor gangen.“ — In der Komoedie hat er Lilli 
geſehen, und dort ihr „ſieben Worte“ geſagt, d. h. wie 
Urlichs treffend bemerkt hat (Briefe an Johanna Fahl— 
mer, S. 95), „die letzten Worte mit bibliſcher An— 
ſpielung“. Aber noch iſt das Trauerſpiel, das ſich 
zwiſchen ihm und der Geliebten abſpielte, nicht zu 
Ende gebracht, noch folgten Tage neuen Sweifels 
und neuer Qualen. „Ausgeſtanden hab ich die Woche 
ſchröklich von allen Seiten, aber auch widerſtanden! 
Weis Gott! — Jezt —“, ſo ſchreibt er dann (am 
24. September d) an die Tante (J. G., III, 4). 
Und von nun an kein Wort mehr über Lilli in ſeinen 
Briefen an Guſtchen. Schon war die Einladung nach 
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Weimar erfolgt, eine neue Lebensbahn ſchien ſich zu 
eröffnen, und wenn ſie nichts weiter verhieß als 
Flucht vor der Geliebten — ſie mußte willkommen 
ſein. Wie lange aber hat noch der Nachhall dieſer 
Liebe ſein Herz bewegt! Als endlich im Jahre 1776 
Stella, dies „Schauſpiel für Liebende“, im Druck vollen— 
det war, ging auch ein Exemplar an Lilli ab, das 
von folgenden eigenhändig eingeſchriebenen Verſen 
(J. G., III, 194) begleitet war: 


Im holden Thal, auf ſchneebedeckten Höhen, 
War ſtets dein Bild mir nah. 

Ich ſah's um mich in lichten Wolken wehen, 
Im Gerzen war mir's da! 

Empfinde hier, wie mit allmächt'gem Triebe 
Ein Berz das andre zieht 

Und daß vergebens Liebe 

Vor Liebe flieht. 


Am 21. September ſehen wir Goethe in voller 
Unruhe auf den neuen Galaanzug warten, mismuthig 
über den Friſeur. Nichts war ihm recht. Sollte 
nicht alles dafür ſprechen, daß auf dieſen Tag die 
Einladung zum Mittageſſen ſeitens der meiningiſchen 
Prinzen an ihn ergangen ward Jene Einladung, 
die er im wunderlichen Misrerſtändniß als von dem 
Herzog von Weimar erhalten glaubte. Uebrigens 
ſcheint der ſchön geſtickte Rock damals vom Schneider 
auf Credit entnommen zu ſein, denn noch am 18. März 


ichreibt Goethe von Weimar aus an die Tante Sahl- 
mer (S. 112): „Es iſt auch noch ein Conto an 
Schneider Eberhard zu bezahlen“. Der „Mann von 
Geiſt“, deſſen Beſuch Goethe an ebendemſelben 
21. September erwartete, iſt doch wohl Peſtalozzi 
geweſen, denn in dem, am 8. September an Lavater 
geſchriebenen Brief (J. G., III, 114, vgl. Loeper zu 
D. u. W., IV, 215) leſen wir: „Peſtaluz hat mir 
ſeine Ankunft melden laſſen. Alſo bald den Sohn 
Deines Glaubens“. 

Die am 23. September aufgezeichneten Worte ſtim— 
men ganz mit einem um dieſe Seit an Cavater ge— 
ſchriebenen Brief (J. G., III, ı 11 fa.), wo das gottloſe 
Geſchwärme der Tage her, das ihn ganz zerflittert 
hatte, jo wie der infolge deß' bekommene Katarrh her— 
voraehoben wird, und am Schluß ſich die bezeichnenden 
Worte finden: „Ich bin fchon ſeit 14 Tagen ganz 
im Schauen der groſen Welt!“. 

Am S. October (denn fo iſt zu leſen) war dann 
alles zur Reife nach Weimar ſchon vorbereitet, die 
Freunde waren oder wurden in dieſen Tagen benach— 
richtigt (J. G., III, 116), am 12. October kam das 
neuvermählte Paar in Frankfurt an, um bereits am 
folgenden Tage weiter zu reiſen. Wie Goethe mit 
dem nachkommenden Kammerjunfer von Kalb zu— 
ſammenreiſen ſollte, dieſen wochenlang vergeblich 
erwartete, für Norden gepackt hatte und nach Süden 
zog, hat er uns ſelbſt auf das anſchaulichſte in Dich— 
tung und Wahrheit geſchildert. Noch ehe er ſich aber 


auf den Weg nach Süden machte, ſchrieb er an Bürger 
(am 18. October, J. G., III, 119) von den „zer: 
ſtreuteſten, verworrenſten, ganzeſten, vollſten, leerſten, 
kräftigſten und läppiſchten drey Vierteljahren“, die er 
in ſeinem Leben gehabt habe. „Was die menſchliche 
Natur nur von Wiederſprüchen ſammeln kann, hat 
mir“ — fährt er fort — „die Fee Hold oder Unhold, 
wie ſoll ich ſie nennend zum Neujahrsgeſchenck von 
75 gereicht, zwar war die treffliche Anlage ſchon mit 
dem Pathengeſchenck gemacht, und ſo geh alles ſeinen 
Gang. Wies von nun an mit mir werden wird weis 
Gott! Es wird noch unruhiger werden, noch ver— 
wickelter“. 

Aber doch — als er der Daterftadt für Jahre Lebe— 
wohl ſagte — durfte er wohl mit Fauſt ausrufen: 


Vor mir der Tag und hinter mir die Nacht! 


Am 7. November morgens kam Goethe in Weimar 
an, entſchieden in der Abſicht, nur eine Seit lang dort 
als Gaſt zu verweilen, dann, wohl zuſammen mit den 
Brüdern Stolberg nach Hamburg zu gehen (vgl. Brief 
von J. H. Voß an Erneſtine Boie in den Briefen 
von Voß, I, 292), um die Bekanntſchaft mit Klopftoc 
zu erneuen, den hamburger Dichterkreis kennen zu lernen, 
endlich aber auch Guſtchen von Angeſicht zu Angeſicht 
zu ſehen. Darüber muß er mit den Brüdern verhandelt 
haben, ſchon vorher auf der gemeinſamen Schweizer— 
reiſe mündlich, dann in der Folge brieflich, wie aus 
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dem folgenden — dem einzigen an die Brüder Stol- 
berg erhaltenen Briefe Goethe's — erſichtlich iſt. 
Gewiß war ſeitens der beiden Brüder ſchon in der 
Schweiz der Plan feſtgeſtellt worden auf der Rück— 
reife die Höfe von Gotha, Weimar und Deſſau zu 
beſuchen. Karl Auguſt aber vermochte es nicht, fich 
von dem raſch allgemein beliebt gewordenen Freund 
zu trennen — er hat es ſein Leben lang nicht ge— 
konnt. Goethe ſelbſt fühlte ſich in Weimar ſofort 
von dem Alp der Erinnerungen, die auf ſeiner Seele 
gelaſtet hatten, befreit, ein neues Leben hatte ſich 
vor ihm aufgethan. Das ſpricht er ſelbſt aus in 
jenem anziehenden Brief an das Täntchen Fahlmer 
(3. G., III, 121), der an demſelben Tage wie das 
Nachwort dieſes Briefes an Guſtchen geſchrieben iſt: 
„Wie eine Schlittenfahrt geht mein Leben, raſch 
weg und klingelnd und promenirend auf und ab. 
Gott weis wozu ich noch beſtimmt bin, daß 
ich ſolche Schulen durchgeführt werde. Dieſe giebt 
meinem Leben neuen Schwung und es wird alles 
gut werden. Ich kann nichts von meiner Wirth— 
ſchaft ſagen, fie iſt zu verwickelt, aber alles geht 
erwünſcht, wunderlich Aufſehn machts hier, wie 
natürlich.“ 

Es hat lange gedauert, ehe dieſer im September 
zu Frankfurt begonnene, nach Weimar mitgenommene 
und dort vollendete Brief an Guſtchen abgeſandt 
worden iſt, denn ſelbſt nach dem 22. November blieb 
er noch liegen, bis ſchließlich Chriſtian Stolberg auf 


die Rückjeite die oben abgedruckten Seilen ſchrieb. 
Das muß ſpäteſtens in den erſten Tagen des December 
geſchehen ſein, denn am 26. November kamen die 
Grafen in Weimar an, am 4. December verließen 
fie es. Es war eine frohbewegte Zeit, in der die 
jungen Genies auch manchmal ſich recht ausgetobt 
haben werden, obſchon ich auf den von Böttiger 
(Litter. Zuſtände, I, 54 fg.) beigebrachten Klatſch von 
Gläſerzertrümmern und von dem Trinken aus den 
aus Hünengräbern entnommenen Urnen, gar nichts 
gebe, da dies doch eine allzu trübe Quelle iſt. Den 
anziehendſten Bericht dagegen haben wir in einem 
Schreiben Fritz Stolberg's an ſeine Schweſter Hen- 
riette (Janſſen, Fr. Leop. Graf zu Stolberg, I, 
S. 62 fg.), aus dem man erkennt, daß das ganze 
Leben und Weben in dem damaligen Weimar und 
am Hofe allerdings bewegt genug und ſtark phan— 
taſtiſch ritterlich aufgeſtutzt war. Ueber das gute 
Einvernehmen der Grafen mit Wieland — den früher 
von ihnen als braven Mitgliedern des Göttinger 
Bain’s jo Gehaßten — ſpricht dieſer ſelbſt in ſeinem 
am 1. December an Cavater gerichteten Brief (Archiv 
für Litteraturgeſchichte, IV, 312), der leicht Entzünd— 
liche nennt die beiden Brüder: „die herrlichen See— 
len“. Der Herzog aber verſuchte, den jüngern Grafen, 
Friedrich Leopold, in ſeine Dienſte zu ziehen, eine 
Kammerberrnftelle wurde ihm angeboten und ange— 
nommen. Wie anders hätte ſich das Leben Friedrich 
Stolberg's geſtaltet, wenn er dieſem Rufe gefolgt wäre, 
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wenn er ſich nicht ſpäter durch Klopftoct hätte be- 
ſtimmen laſſen, feine Sufage zurückzunehmen? 


10. 


Das Original dieſes Briefes iſt im Beſitz der Frau 
von Binzer. Daß er an die Brüder Stolberg ge— 
richtet war, erſehen wir aus einem Schreiben Chriftian 
Stolberg's an ſeine Schweſter Katharina (Saufanne, 
21. October 1775. Hennes, Aus Fr. Leop. v. Stol- 
berg's Jugendjahren, S. 60): „Von unſerm Goethe 
haben wir auch einen Brief gekriegt, darin er uns 
Hoffnung macht, nach Weimar zu kommen. Das 
wäre allerliebſt; wie wollt' ich mich freuen. Er 
ſchließt feinen Brief: «Guſtchen iſt ein Engel; hols 
der Teufel, daß fie eine Reichsgräfin iſt!““ Wie be— 
zeichnend iſt dieſer ganze Brief für den Ton, der 
zwiſchen Goethe und den Brüdern Stolberg herrſchte! 
Burſchikos iſt das richtige Wort dafür, erinnert doch 
der Schluß „übrigens bin ich mit der vollkommenſten“ 
ſehr an die draſtiſche Antwort, die Götz von Ber— 
lichingen dem ihn zur Ergebung auffordernden Trom— 
peter geſpendet hat. Wie muthwillig die beiden 
jungen Grafen und ihr Genoß Haugwitz auf ihrer 
Schweizerreiſe ſich gehabten, erſieht man aus dem 
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Fragment eines Briefes von Fritz Stolberg an La— 
vater (24. September 1775. Bei Hegner, Beiträge, 
S. 56): „Lieber Lavater, ich will gern zahm werden; 
ich wollte, ich wäre viel bei Dir, da wäre ich gerne 
zahm; obgleich das Nichtzahmſeyn ſeine unleugbaren 
Annehmlichkeiten hat.“ Das Baden im Freien ward 
bekanntlich von den Brüdern Stolberg mit Leiden— 
ſchaft betrieben, in ihrer Heimath lud das Meer und 
die vielen Kandfeen dazu ein — aber auch Ulopſtock 
war ein großer Verehrer des kalten Bades, dem er— 
habenen Meiſter auch hierin nachzueifern, war für 
die jungen Barden gewiſſermaßen Pflicht. Baugwitz 
iſt dann — wohl durch die Freunde veranlaßt — ein 
eifriger Badefreund geworden, noch im Jahre 1781 
ſchreibt Fritz Stolberg einmal an ſeinen Bruder 
(13. Januar. Hennes, F. L. Graf zu Stolberg und 
der Herzog Peter Friedrich Ludwig zu Oldenburg, 
S. 126): „Iſt Haugwitz noch jo ein Freund des Ba— 
dens? Sag' ihm, ich hätte den 1. Januar dieſes 
Jahres in der Vordſee gebadet.“ Daher dann auch 
für Haugwitz in unſerm Briefe die Bezeichnung 
„Meerweib“. Die nackten, ſich dem Vergnügen im 
Waſſer hingebenden, Geſtalten der drei Genoſſen 
veranlaßten Goethe zu der in dieſem Schreiben 
erwähnten Farce, von der leider nie etwas bekannt 
geworden iſt. Schauplatz: der große Krönungs- 
ſaal im Römer; Handlung, wie wir wohl ſchließen 
dürfen, das feierliche Mahl nach der Maiſerkrönung, 
bei dem Graf Chriſtian als Truchſeß fungirte, wäh— 


rend den beiden Jüngeren andere Rollen aus dem 
Ceremoniell zugewieſen fein werden; Coſtüm: durch— 
aus paradieſiſch. 

Wann und wo Zimmermann auf ſeiner Schweizer— 
reiſe mit den beiden Stolberg zuſammengetroffen, 
habe ich nicht ermitteln können. Am wahrſchein— 
lichſten iſt es, daß es zu Fürich und im Haufe La— 
vater's war. Die „unendlichen Briefe“ Goethe's ans 
Meerweib, d. h. Baugwitz, ſind bisjetzt unbekannt 
geblieben. „Unendlich“ muß ein von Baugwitz adop- 
tirtes Lieblingswort Goethe's geweſen ſein, wie es 
denn noch in der erſten tollen weimarer Seit eine 
bedeutende Rolle — wenigſtens nach Lewes (Goethe's 
Leben!“, I, 365) — geſpielt hat. 


11. 


Dieſe Worte ſind auf einem kleinen Blättchen mit 
zierlich gedruckter Einfaſſung geſchrieben. (Binzer.) 

Ob eine Anfrage der Freundin dieſe Seilen ver— 
anlaßt hat? War dies der Fall, jo muß fie um 
nähere Auskunft über Goethe's Leben in Weimar gebe— 
ten haben. In dieſer Beziehung aber hatte ſich ſchon 
damals ein Wendepunkt vorbereitet, waren vom Herzog 
bereits die erſten Schritte gethan, den Dichter ganz 
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und förmlich in feinen Dienſt zu ziehen. Das deutet 
Goethe bereits am 5. Januar dem Freunde Merck 
an J. G., III, 133): „Wirſt hoffentlich bald ver- 
nehmen, daß ich auch auf dem Theatro mundi was 
zu tragiren weiß und mich in allen tragikomiſchen 
Farcen leidlich betrage“, und am 22. Januar ſpricht 
er ſich zu demſelben (a. a. G., S. 134) dahin aus, 
daß er wol von Weimar nicht wieder wegkönnen 
werde. Schwer genug wurde ihm dennoch der Ent— 
ſchluß zu bleiben, „es geht mir verflucht durch Kopf 
und Berz, ob ich bleibe oder gehe“, ſchreibt er am 
29. Januar an Frau von Stein (I, 6). Die Ab— 
neigung gegen die Feſſeln eines Amtes war es nicht 
allein, die ihn zu ernſteſter Erwägung veranlaßte, 
weit mehr der Gedanke, daß er, der Bürgerliche, der 
Günſtling des jungen Herzogs, mit der geſammten 
adeligen Hofpartei einen heftigen Kampf zu beſtehen 
haben werde. War dann auch im Anfang Februar 


über ihn eine gewiſſe Kampfesfreudiafeit und in— 


folge deß eine glückliche Stimmung gekommen 
(ogl. Brief an Bürger vom 2. Februar, Strodtmann, 
I, 273), jo überfiel ſein Herz, das in voller Liebe 
für Frau von Stein entbrannte, leidenſchaftlichſte Er— 
regtheit, in welcher er am 12. Februar — alſo am 
Tage nach der Abfaſſung des vorliegenden Billets 
an Guſtchen — am Hange des Ettersberges das tief 
bewegte „Wanderers Nachtlied“ mit feinem ergrei— 
fenden Schluß, der um Frieden für ſeine Bruſt bittet, 
dichtete. An Johanna Fahlmer aber ſchreibt er am 
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14. Februar (J. G., III, 1355): „Ich wollt ich könnt 
Ihnen ſo vom innerſten ſchreiben, das geht aber 
nicht, es laufen ſo viel Fäden durch einander, ſo viel 
Zweige aus dem Stamme die ſich kreuzen, daſſ ohne 
Diarium, das ich doch nicht geſchrieben habe, nichts 
anſchaulich's zu ſagen iſt.“ Wirklich beginnt das 
erhaltene Tagebuch erſt mit dem 11. März.) Erſt am 
25. Februar kann er an Frau von Stein (J, 11) melden: 
„Wie ruhig und leicht ich geſchlafen habe, wie glücklich 
ich aufgeſtanden bin und die ſchöne Sonne gegrüßt habe, 
das erſtemal ſeit 14 Tagen mit freiem Her— 
zen und wie voll Danks gegen dich Engel des 
Himmels, dem ich das ſchuldig bin. Ich muß dir's 
ſagen, Du Einzige unter den Weibern, die mir eine 
Liebe ins Herz gab, die mich glücklich macht.“ 


2. 


Das Original befindet ſich in der Hirzel'ſchen 
Goethe-Bibliothek, jetzt Eigenthum der leipziger Uni— 
verſitätsbibliothek, unter B. 71. Es iſt ein Quartblatt 
gewöhnlichen Papiers, auf einer Seite beſchrieben. 

Don der ſchweren Kranfheit, die fie befallen, 
ſpricht Guſtchen ſelbſt in ihrem am 25. April 1775 
an Ulopſtock geſchriebenen Brief (Briefe an und 
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von Klopſtock, Nr. 151, wieder abgedruckt in un— 
ſerm Anhang), wo ſie zugleich auf eine rührende 
Weiſe ihre Freude, endlich wieder zu geneſen, aus— 
drückt. Wie ernſtlich die Erkrankung geweſen, 
geht aus einem (ungedruckten) Brief des Bruders 
Fritz an J. Voß vom 28. März hervor: „Liebſter 
Voß Ihr Berz hat gewiß mit dem unſrigen gelitten 
über die Todes Gefahr unſers geliebten Guſtchens! 
Gott ſey geprieſen daß er uns das ſüſſe Kind wieder 
geſchenkt hat, aber wie langſam iſt ihre Geneſung! 
Wir haben ſchreckliche Tage ihretwegen gehabt. Ich 
habe nie ſo erfahren was es ſey zwiſchen Furcht und 
Hofnung zu ſchweben; und ohne Unruhe kann ich 
noch nicht ſein.“ Gewiß iſt Goethe auch vom Bru— 
der von der ſchweren Erkrankung der Schweſter, 
ſowie von der Hoffnung, ſie erhalten zu wiſſen, be— 
nachrichtigt worden. Im erſten Eindruck der empfan— 
genen Nachricht ſchreibt er. Die Exemplare der Stella 
werden erſt gegen Ende Januar in Goethe's Hände 
gekommen ſein, am 2. Februar ſandte er eins an 
Bürger Strodtmann, I, S. 275). Wenn Nicolai laut 
feinem Briefe an Merck (Wagner, I, S. 79) ſchon 
am 28. December das Schauſpiel geleſen hat, ſo kann 
er ſehr leicht von dem Verleger Mylius — der in 
Berlin in der Brüderſtraße wohnte, alſo ſein un— 
mittelbarer Nachbar war — die Aushängebogen oder 
ein Exemplar erhalten haben. 

Goethe ſchreibt aus dem Fimmer des erkrankten 
Herzogs, auch er war leidend geweſen, hatte ſich 


aber ſchnell erholt (val. Brief Wieland's an Merck, vom 
12. April 1776, bei Wagner, II, S. 65). In einem 
am 12. April 1776 geſchriebenen Brief Sigmund's 
von Seckendorf Weimariſche Briefe. Gedruckt zum 
14. Januar 1865, S. 8) findet ſich folgendes Nähere 
über den Geſundheitszuſtand Karl Auguſt's: Le due 
se trouve depuis trois semaines environ tres incom- 
mode de rheumatismes, fluxions et vertiges accom- 
pagnés de petits ressentiments fievreux qui commen- 
cent pourtant à le quitter. Cependant il se trouve 
encore si affaibli que nous doutons avec raison qu'il 
puisse sortir si töt. La nature parait lui annoncer 
combien le train de vie jusqu'ici Papproche de sa 
destruction. Il est a souhaiter qu'il Pecoute et que 
ses favoris tächent de l’y porter. Noch in der Nacht 
vom 15. bis 16. April hat Goethe bei ihm gemacht 
(an Frau von Stein 16. April, I, 26), am 17. April 
aber konnte er bereits in Goethe's Begleitung (val. 
Tagebuch, S. 62) zum erſtenmal ausfahren. 

Ueber feine Verhältniſſe am weimarer Hofe hatte 
Goethe bereits im Januar an Johanna Fahlmer ge— 
ſchrieben (J. G., III, 132): „Ich bin immer fort in 
der wünſchenswerthſten Lage der Welt. Schwebe 
über all den inrſten größten Verhältniſſen, habe 
glücklichen Einfluſſ, und genieſſe und lerne und jo 
weiter.“ 

Oſtern fiel im Jahre 1776 auf den 7. April, der 
Brief iſt alſo am 10. geſchrieben. 
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15. 


Am 16. Mai hatte Goethe alſo von der wieder— 
geneſenen Freundin die erſten eigenhändigen Seilen 
erhalten, wie er ſie am Schluß des vorhergehenden 
Briefes erbeten. Der Tag, an welchem Goethe die 
vorliegenden Seilen ſchrieb, war ein vielbewegter. 
Nach dem Tagebuch (S. 64) war Probe von „Erwin 
und Elmire“ abgehalten, „dann traf eine Todesnach— 
richt ein, die am Hofe tief empfunden werden mußte. 
Die Großfürſtin von Rußland, geborene Prinzeſſin 
von Darmſtadt, Schweſter der Herzogin Luiſe von 
Weimar, war am 26. April von einem todten Kna- 
ben entbunden worden und vier Tage darauf in ihrem 
21. Lebensjahre geſtorben (Binzer).“ Das Tagebuch 
meldet weiter: „Nachts beym Herrn.“ Das Fourier— 
buch (val. Düntzer, zur Uritik und Erklärung von 
Goethe's Tagebuch, im Archiv für Litteraturgeſchichte, 
V, S. 386) beſtätigt dies durch die Angabe, daß der 
Herzog Abends mit fünf Perſonen auf ſeinem Sim: 
mer geſpeiſt habe. In ſeine Wohnung zurückgekehrt, 
fand Goethe am ſpäten Abend den Brief Guſtchens, 
den er im vorliegenden ſogleich beantwortete. Das 
Verſprechen, für die Freundin ein Tagebuch anzu— 
legen, wurde in den beiden folgenden Briefen ge— 
halten. Was veranlaßte aber Goethe zu einer ſolchen 
tagebuchartigen Berichterſtattung über ſein Leben und 
Treiben? Herman Grimm (Goethe, Vorleſungen?, 
S. 250) hat hier mit überaus feinem Gefühl das 


Richtige herausgefunden. Am 8. Mai hatte Klopftock 
jenen wunderlichen Brief (mehrfach abgedruckt, unter 
anderm bei Hennes, Aus F. L. v. Stolberg's Jugend⸗ 
jahren, S. 7ı) an Goethe abgehen laſſen, in welchem 
er auf Grund von zu ihm über das Leben am wei— 
marer Hofe gedrungenen Ulatſchgeſchichten den Dich— 
ter zur Rede ſtellte und ihm, wenn auch gutgemeinte, 
ſo doch ſehr überflüſſige Ermahnungen ertheilte. 
Auch Guſtchen wird ſich in ihrem Schreiben, das am 
16. Mai in Weimar eintraf, über des Freundes 
Treiben, wenn auch zarter, ausgeſprochen, namentlich 
dem Vorwurf, daß der Freund in dem tollen Leben 
des Hofes für ſie verſtummt und verloren gegangen, 
Worte geliehen haben. Halten wir dies alles zu— 
ſammen, ſo gewinnen die Worte: „Ja Guſtgen 
Morgen fang ich dir ein Journal an! — Das iſt 
alles was ich thun kann“, und die Verſicherung, 
daß er der Freundin gegenüber der Alte geblieben, 
volles Licht. — Von den beiden folgenden Briefen 
ſagt Grimm ſehr ſchön, daß ſie einen Einblick in die 
damalige weimaraner Exiſtenz gäben, „der wie ein 
Sonnenblick über die ganze Seit fällt, und neben dem 
Verwirrten, Gehetzten, Unruhpollen, das ſtille, ein— 
fache, ländliche Leben hervortreten läßt“. 

Ob übrigens Guſtchen ſich beruhigt hat? In 
einem Briefe ihres Bruders Fritz an Ulopſtock 
vom 8. Juni 1776 (veröffentlicht von Redlich, Im 
neuen Reich, 1874, Bd. 2, S. 357) heißt es in 
Bezug auf Karl Auguſt: „Die andern Geſchichten, 
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welche mir Guſtchen erzählt hat, ſind lächerlich und 
ſchlecht.“ Solchen Ulatſch, den Mlopſtock eifrigſt col— 
portirte, lernen wir aus einem Brief von J. B. Voß 
an feine Braut Erneſtine Boie vom 23. Juli 1776 
(Herbſt, Voß, I. S. 301) kennen: „(Klopjtocd) erzählte 
mir, daß Bode mit dem Herzog von Weimar, Goe— 
the, Wieland und Lenz geſpeiſt habe. Goethe hätte 
unter anderm bei der Suppe geflucht: das Donner 
und das Wetter, wie heiß iſt die Suppe; vermuthlich 
ſeine Größe vor Boden zu zeigen. Und der Herzog 
hätte Deviſen nebſt dem Papier klein gekrümelt, Wein 
darauf gegoſſen und Lenzen gereicht, der es auch 
angenommen und getrunken. Kurz fie ſollen fo leben, 
wie unerzogene Jungen.“ Das iſt noch verhältniß— 
mäßig harmlos; viel ſchlimmer klingt was Voß be— 
reits am 14. Juli 1776 an Erneſtine berichtet (g. a. O.) 
hat, und was wir hier nicht wiedergeben mögen. 
Daß aber auch dieſe Albernheiten, die den guten 
Ruf des jungen Herzogs und Goethe's wiſſentlich 
untergruben, aus dem Ulopſtock'ſchen Kreife hervor— 
gingen, iſt leider nur zu gewiß. (Dal. auch Brief 
Chriſtian Stolberg's an Klopſtock vom 15. Juni 1776, 
mitgetheilt von Redlich. Im neuen Reich 1874, 2, 
S. 337.) Der Menſch Ulopſtock gewinnt gerade nicht 
dadurch. 


14. 


Das Original dieſes Briefes, ein Bogen gewöhn— 
lichen Schreibpapiers kleineren Formats, auf welchem 
die Tinte ungemein ſtark durchgeſchlagen iſt, befindet 
ſich im Beſitz des Herrn Rudolf Brockhaus. 

Es wird ſich zum Verſtändniß dieſes Briefes em— 
pfehlen, aus dem Goethe'ſchen Tagebuch (hrab. von 
R. Keil, Leipzig 1875, S. 65 fg.) die Eintragungen 
zu den betreffenden Tagen zu geben, wobei ich be— 
merke, daß ich dieſelben theilweiſe nach Düntzer's Dor- 
ſchlägen (Archiv für Litteraturgeſchichte V. 386 fg.) 
zu beſſern geſucht habe: 

ı7. Mai. Belvedere. Mit dem Herzog gegeſſen. 
mit Stein im Garten. Bolzſchue. Düntzer vermuthet 
hierfür: Herzogin Mutter.) bey Stein zu Nacht. 

18. Herzoginn. Abend im Garten. 

10. Bey Stein gegeſſen. Bey Wieland. bey mir 
mit dem Herzog Abends. 

20. Angefangen die untere Anlage. Einzug in 
Tiefurt. 

21. In Tiefurt mit den beyden Herzoginnen. 
Edelsheim ꝛc. Draus geſchlafen. 

22. Exercitium der Buſaren. Feuer in Veckerode. 

23. Um 2 Uhr Morgens zurück. bey Stein ge— 
geſſen pp. Geſchlafen mit Lenz im Garten. Gut 
anlaſſen von Frlitſch). 

24. Bode (? Garten?) bey Kalb und die andern. 
Erwin und Elmire. 
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Der „unſtete Menſch“ erinnert daran, daß Goethe 
ſich ſeit der Verbindung mit den darmſtädter Freunden 
„Wanderer“ zu bezeichnen pflegte. Auch in der erſten 
weimarer Seit behielt er dieſen Namen bei; wir 
haben oben bemerkt, daß er am 12. Februar 1776 
das tiefempfundene „Wanderers Vachtlied“ gedichtet. 
Gerade in ſolcher Stimmung vermochte er es nicht 
über das Herz zu bringen, ſich zur Freundin aus— 
führlich über ſeine Lage auszuſprechen — hatte doch 
nach der eben erſt überwundenen Liebe zu Lilli 
die Neigung zu Frau von Stein ſein ganzes Sein 
ergriffen. 

Ueber die Erwerbung des Gartenhäuschens hat 
jüngſt Burkhardt in den Grenzboten (1875, I, 2, 
S. 142 fa.) gehandelt. Nach einem Briefe der Frau 
Rath an Klinger vom 26. Mai 1776 (Keil, Frau Rath, 
D. 55) ſcheint es doch, als ob der Herzog das Grund— 
ſtück erworben und Goethe daſſelbe in der erſten Zeit 
pachtweiſe übernommen hätte. Welch' glückliche Zei— 
ten Goethe in dieſem Häuschen verlebt, iſt bekannt. 
Nur Eine überaus bezeichnende Aeußerung (Tagebuch, 
S. 130, eingeſchrieben am 14. November 1777) möchte 
ich hier beibringen: „Heiliges Schickſal du haft mir 
mein Baus gebaut und ausſtaffirt über mein Bitten, 
ich war vergnügt in meiner Armuth unter meinem 
halbfaulen Dache, ich bat dich mirs zu laſſen, aber 
du haſt mir Dach und Beſchränktheit vom Haupte 
gezogen wie eine Nachtmütze, laß mich nun auch 
friſch und zuſammengenommen der Reinheit genießen. 
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Amen Ja und Amen winkt der erſte Sonnenblick, 
d. 14. Nov.“ 

Die erſten am 18. Mai bis morgens 8½ Uhr 
gemachten Aufzeichnungen beziehen ſich alle auf den 
vergangenen Tag. Der Huſarenrittmeiſter iſt Friedrich 
von Lichtenberg, zugleich Adjutant des Herzogs und 
bei demſelben ſeines ſtrammen Charakters wegen ſehr 
beliebt. Er vermählte ſich am 22. Juni 1778 mit 
einem Fräulein von Ilten. Die letztere war mit 
ihrer Schweſter Karoline (zu welcher Prinz Konjtan- 
tin, der jüngere Bruder Karl Auguſt's, der ebenfalls 
weiter unten erwähnt wird, die zärtlichſte Neigung 
hegte) am 17. Mai 1776 in Goethe's Garten, zu— 
ſammen mit Frau von Stein, deren Gatten und 
Kindern und deren Bruder Urn. von Schardt. Am 
Abend ſcheint es geregnet zu haben, wenigſtens deutet 
die auf den Morgen des 18. Mai bezügliche Notiz 
„Nun iſts wieder ſchöner heitrer Tag“ auf vorher— 
gegangenes Unwetter. Nehmen wir ſolches an, jo 
find auch die räthſelhaften „Holzſchue“ des Tagebuches 
erklärbar (die Düntzer nicht zu deuten weiß und in: 
„Herzogin Mutter“ verändern möchte), fie werden in 
der Eile beſchafft worden ſein, um den Gartenbeſuch 
trockenen Fußes in die Stadt zurückbefördern zu können. 

Daß die Nacht vom 18. bis 19. Mai die erſte war, 
die Goethe in ſeinem Garten verbrachte, bezeugt 
auch ſein kurzes am Morgen des 19. Mai an Frau 
von Stein (I, 32) geſandtes Schreiben. Philipp 
Seidel iſt der von Frankfurt mitgezogene Diener, der 
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durch Goethe's Vermittelung ſpäter eine ſelbſtändige 
Stelle in weimariſchen Staatsdienſten als Kammer— 
calculator fand. 

Die Notizen über den 19. Mai werden theilweiſe 
durch das Tagebuch beſtätigt. Der „Mahler Krauſe“ 
iſt Georg Melchior Uraus, ein geborener Frankfurter, 
und mit Goethe ſchon in deſſen Daterjtadt bekannt 
geworden. Von ihm ſtammt das im Jahre 1776 
angefertigte Porträt Goethe's (jetzt in nicht gerade 
gelungenem Holzſchnitt in Düntzer's Leben Goethe's, 
S. 281), das ſich bei Hrn. Vulpius zu Weimar befin— 
det, entſchieden das ſchönſte Bild des jungen Goethe 
und dem bekannten Map'ſchen Bilde noch vorzu— 
ziehen. — Der Essai generale de tactique des Jacques 
Antoine Hyppolyte comte de Guibert, in franzöſiſcher 
Sprache zuerſt 1772 in London, in deutſcher Ueber— 
ſetzung Dresden 1774 in zwei Bänden erſchienen, 
war ein ungemein bedeutendes Werk, das allgemeines 
Aufſehen erregte. Die Biographie Univerſelle (19, 
S. 62) jagt darüber: „Ce discours, écrit avec cha- 
leur, et oü le jeune tacticien parlait, d'un ton tran- 
chant et decisif, aux souverains de l'Europe, en 
méme temps qu'il rabaissait beaucoup le gouverne- 
ment de son pays, fut lu par les ſemmes avec avi- 
dité, prön& par les gens de lettres, r&pandu dans les 
armées, enfin connu dans l'Europe entière.“ 

Unter den beiden guten Geiſtern, die den Herzog 
und den Prinzen Konftantin begleiteten, find wohl die 
Kammerherren Wedel und Seckendorf zu verſtehen. 
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Der Freund, der ſich wunderlich durch die Welt ſchla— 
gen mußte und deſſen Geſchichte Goethe dem Herzog 
erzählte, iſt Heinrich Jung-Stilling. Den erſten Theil 
von deſſen Selbſtbiographie hatte Goethe damals hand— 
ſchriftlich in Händen, bekanntlich beförderte er fie 
ſpäter zum Druck. 

Zu den Bemerkungen vom 20. Mai über den Ein— 
zug in Tiefurt, das Knebel für den Prinzen Konftantin 
gewiſſermaßen geſchaffen, ſtimmt auch die kurze Notiz 
des Tagebuchs. Sehr hübſch weiß dann Goethe 
weiter auf den Charakter des jungen Herzogs zu 
kommen, und auf die Stellung, die Fritz Stolberg's 
am Hofe harre. Gerade jetzt mußte er der Freun— 
din eine Andeutung über das verrufene weimarer 
Genietreiben gönnen, da er am folgenden Tage jenen 
ruhiggehaltenen, abwehrenden Brief an Vlopſtock, von 
dem er ſicher ſein konnte, das er auch Guſtchen mit— 
getheilt werden würde, zu ſchreiben hatte. — Daß 


er am 20. Mai 
erhalten, geht 
Tage an Frau 


(T, 33) hervor: 


einen Brief feiner Schwefter Cornelia 
auch aus dem von ihm an diefem 
von Stein gerichteten kurzen Billet 
„Hier einen Brief von meiner 


Schweſter. 


Sie fühlen wie er mir das Herz zerreißt. 


Ich hab ſchon ein paar von ihr unterſchlagen, um 
Sie nicht zu quälen. Ich bitte ſie flehentlich, neh— 
men Sie ſich ihrer an, ſchreiben Sie ihr einmal, pei— 
nigen Sie mich, daß ich ihr etwas ſchicke.“ Die arme 
Cornelia hatte entſchieden lange vom Bruder, der ihr 
Eins und Alles war, keine directe Nachricht erhalten. 
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Die Worte unterm 24. Mai: „habe viel ausge— 
ftanden die Seit“, erklären ſich nicht nur durch den 
Brand des ſüdlich von Blankenhain gelegenen Necke— 
roda, ſondern noch mehr durch die damals mit dem 
Miniſter von Fritſch gepflogenen Unterhandlungen, 
der ſich anfänglich gegen die Anſtellung Goethe's in 
weimariſchen Dienſten gewaltig geſperrt hatte, nun 
aber, nach dem Tagebuch, „ſich gut anließ“. Vor 
allem aber war am 23. Mai es zwiſchen ihm und Frau 
von Stein zu einer überaus ſchmerzlichen Scene ge— 
kommen, die den leidenſchaftlichen Brief vom 24. Mai 
(I, 35) hervorrief. Aus den Worten an Guſtchen 
von den Drangſalen ſeiner Jugend, wie er aber auch 
durch ſie geſtählt ſei und bis ans Ende ausdauern wolle 
klingt gleichfalls die ſchmerzlichſte Reſignation. 

Aus den Worten am Schluß des Briefes über Fritz 
Stolberg's Kommen erhellt, daß dieſer damals noch 
nicht die Erlaubniß für den Sommer noch bei den 
Seinen zu weilen erbeten hatte. Auch in dem Brief 
Goethe's an Klopftoc heißt es: „Stolberg ſoll immer 
kommen. Wir ſind nicht ſchlimmer, und will's Gott 
beſſer als er uns ſelbſt geſehen hat.“ 


15. 


Das Original dieſes Briefes befindet ſich in den 
Sammlungen des Freien Deutſchen Hochftifts zu Frank— 
furt a. M. 

Auch die in dieſem Briefe aufgezählten Begeben— 
heiten erhalten durch die Eintragungen in das Tage— 
buch gewünſchte Beſtätigung und Ergänzung. Sie 
mögen deshalb hier Platz finden: 

d. 28. Nach Enten. Alte Kalb. Lichtenberg's De— 
jeune. Nach Enten. Mit Herzog gegeſſen. Stein 
Fimmer. Abends Garten. Wieland's Frau und 
Kinder. Vachts Lenz. 

d. 29. Jagd mit Prinz Joſeph beſchloſſen. Im 
Haus. Bey Stein gegeſſen. Abends im Garten. 
NB. Vollmond. 

d. 50. Morgens beym Herzog und zu Tiſche. Nach— 
mittag in Tiefurt. 

Was Goethe am 30. Auguſt an Guſtchen ſchrieb, 
erfordert einige Erläuterung. Man ſollte nach Goe- 
the's Ausſage annehmen, daß die Aufforderung des 
Herzogs an Fritz Stolberg, als Kammerherr in ſeine 
Dienſte zu treten, erſt im Frühjahr 1776 erfolgt ſei. 
Jedoch ſchon am 15. Februar ſchrieb Sigismund 
von Seckendorf (Weimarſche Briefe. Gedruckt zum 
14. Januar 1865, S. 6) die Kammerherren des Hofes 
aufzählend: „le comte Stolberg cadet, qui est encore 
à venir et qui est, comme vous savez, un Barden- 


sänger.“ Noch am 12. April ſpricht Seckendorf 
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(a. a. G., S. 8) davon, daß man Stolberg bei Hofe 
erwarte. Der bereits erwähnte Briefwechſel zwiſchen 
Goethe und Klopſtock war dann Deranlaffung, daß 
Fritz Stolberg trotz ſeiner gegebenen Fuſage — er 
hatte, wie wir aus dem vorliegenden Brief an Guſt— 
chen erſehen, nur um die Vergünſtigung gebeten, und 
ſie erhalten, noch den bevorſtehenden Sommer bei 
ſeinen Geſchwiſtern verleben zu dürfen — ſchwankend 
wurde. Der Sänger des Meſſias hatte bereits am 
29. Mai an Goethe geſchrieben: „Stolberg ſoll nicht 
kommen, wenn er mich hört, oder vielmehr wenn er 
ſich ſelbſten hört“, und wenn auch Fritz Stolberg 
jenem noch am 8. Juni (Im Neuen Reich 1874, 
Bd. 2, S. 337) erklärte, „und doch, mein Allerliebſter, 
kann ich mich nicht entſchließen, mein Engagement 
mit dem Berzog geradezu zu rompiren, ich werde 
hinmüſſen, ſobald er mich haben will, das hab ich 
verſprochen. Ich hoffe mich früh ſo zu zeigen, daß 
er mich genug kennen lernt, um mir nichts anzu— 
muthen das meiner, das Ihres Freundes, mein Aller— 
liebſter, unwürdig wäre; thut ers ſo verlaß' ich ihn 
gleich“, ſo war er wenigſtens nicht Mann genug, 
Klopſtocks wiederholtem Eindringen gegenüber ſtand— 
zuhalten. Daß ein ſolches — Voß weis ſchon am 
14. Juli, daß es mit Weimar und Friedrich Stolberg 
nichts ſei (Berbit, Voß I, S. 300 fg.) — ſtattgefunden, 
bezeugte noch der alternde Stolberg (Janſſen, Stolberg, I, 
S. 70), „mit ſtrafendem Ernſte und mit Berufung auf 
Gewiſſen und Pflicht“ habe ihn Ulopſtock von Weimar 


fern gehalten. Was aber Goethe — und mit vollem 
Recht — empören mußte, war der Umſtand, daß Fritz 
Stolberg, während ganz Weimar auf ihn wartete, 
alle Welt überzeugt war, daß er dennoch ſeinem 
Verſprechen treu bleiben würde (noch am 24. Juli 
ſchreibt der alte Rath Goethe an Schönborn [Rift, 
Schönborn etc., S. 60]: „Noch eins. Weilen der 
Herzog von W. die Gelährte nicht nur ſchäzt, ſon— 
dern fie auch nach Derdienft belohnet, dürfte feine 
Reſidenz in kurzen der Sammelplatz vieler ſchönen 
Geiſter ſeyn, 3. B. iſt daſelbſt der eine Graf von Stol— 
berg Cammerherr geworden, und wird ſich bald dahin 
verfügen), über die Annahme einer anderweitigen 
Stellung bereits verhandelte. Schon am 24. Juli 
ſchreibt Stolberg an ſeine Schweſter Henriette Gräfin 
Bernſtorff hierüber (Janſſen, I, 78), am 17. Auguſt 
bereits ernannte der Herzog Friedrich Auguſt, Fürſt⸗ 
biſchof von Lübeck, ihn zum Oberſchenken, am 26. Au- 
guſt erfolgte ſeine Beſtallung als Geſandter und be— 
vollmächtigter Miniſter am däniſchen Hofe. Daß 
Goethe über denjenigen, der Stolberg zu allen dieſen 
Schritten veranlaßte — Ulopſtock nämlich — ſich klar 
bewußt war, ſpricht er ſelbſt in dem vorliegenden 
Briefe aus, wenn er auch der Freundin gegenüber — 
immerhin eine Frau und Stolberg's Schweſter! — in 
bedeutſamer Sartheit nur Andeutungen gibt, ein 
näheres Eingehen auf die unangenehme Sache ge— 
radezu ablehnt. „Wir wollen dran wegſtreichen!“ 
Ein reizender Ausdruck für das gänzliche Auslöſchen 
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und Tilgen einer Ungeſchicklichkeit, „ein Symbol für 
das Ablehnen eines Widerwärtigen“, wie es einſt Lilli 
(D. u. W., f. Buch, W. 25, S. 35) fo hold ausgeübt. 
Dem Manne, Stolberg, gegenüber hat Goethe aber 
nicht mit feiner Meinung zurückgehalten. Im Sep- 
tember 1776 richtete er an jenen einen Brief, der 
uns leider verloren, deſſen Inhalt wir aber aus einem 
Schreiben L. F. Cramer's an Goethe ſelbſt Im neuen 
Reich 1874, 2, S. 338; vgl. auch Voß an Erneſtine 
Boie, 17. October, bei Herbſt, I, S. 301) erfahren: 
„Uebermüthiger aller Uebermüthigſten! wir kennen 
die ganze Correspondenz. Ulopſtock's erſter Brief an 
Sie war edel, freundſchaftlich, offen, war Alles — 
war Klopſtock's würdig, aber nicht Ihrer. Ihr Brief... 
es iſt ſchwer einen Nahmen darzu zu finden! Klop- 
ſtock's Antwort, ſehr gerechte Bezeugung gerechten 
Unwillens. So wird jeder davon urtheilen, der 
Menſchenſinn hat. Das nennen Sie unerhörte 
Impertinenz!! Ulopſtock wandte ſich um als Ihrer 
geleſen war und ſagte ſo gelaſſen und kalt wie 
möglich: Itzt verachte ich Goethen!“ Was mag 
Friedrich Stolberg an Goethe geantwortet haben d 
Daß aber dieſer dem Jugendfreunde keinen Groll 
nachgetragen, zeigt die freundliche und herzliche 
Aufnahme des letztern im Jahre 1784 in Weimar. 


„Ich mach eine kleine Reiſe.“ Am 2. September 
früh begab ſich Goethe nach Ilmenau, von wo aus 
er am 5. September über Kranichfeld und Berka nach 


Weimar zurückkehrte und dort am 6. gegen Mittag 
wieder eintraf. 


16. 


Das Original dieſes mit Bleifeder geſchriebenen 
Briefes, befindet ſich im Beſitz der Frau von Binzer. 
Er hat als einer der wenigen, die uns von Cornelia 
erhalten ſind, ein ganz beſonderes Intereſſe. Ihm 
ſtellen ſich die beiden in ebendemſelben Jahre 1776 
an Frau von Stein (J, 41 u. 66), und der am 6. Ja⸗ 
nuar 1776 an Kejtner (Goethe und Werther, S. 245) 
gerichtete an die Seite. In allen die wiederholten 
Klagen über die Krankheit, die ſie jahrelang befallen; 
im zweiten Brief an Frau von Stein ſtehen zudem 
am Schluß die bezeichnenden Worte: „Bier ſind wir 
abgeſchnitten von allem, was gut und ſchön in der 
Welt iſt.“ Aus dem Anfang unſers Briefes erhellt 
übrigens, daß Cornelia und Guſtchen fchon ſeit län— 
gerer Seit in Correſpondenz miteinander geſtanden 
haben. 
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Diefer Brief war, wie die Adreſſe deutlich zeigt, 
Einſchluß eines andern. Stand Goethe damals noch 
mit den Gebrüdern Stolberg in Correſpondenzd 

Cornelia ſtarb am 8. Juni 1777. Erſt am 16. Juni 
Abends erhielt Goethe die Todesnachricht, die ihn 
ungemein ergriff. Kurze Seit nachher wird er die 
in unſerm Briefe erhaltenen Verſe vor ſich her geſungen 
haben. Im Tagebuch iſt vom Juni bis zum 17. Juli 
1777 kein nächtliches Baden verzeichnet. Daß es 
trotzdem eifrig getrieben, zeigen die an Frau von 
Stein (I, 109) gerichteten Verſe: 

Tauche mich in die Sonne früh 
Bad ab im Monde des Tages Müh. 

Daß die Gebrüder Stolberg die Briefe Goethe's 
an ihre Schweſter Auguſte, und namentlich den vor— 
liegenden, gekannt, zeigt ein Schreiben von Fritz Stol— 
berg an ſeine Schweſter Katharina vom 17. Auguſt 
1785 (Hennes, Stolberg und Herzog Peter Friedrich 
von Oldenburg, S. 220): „Beſtes Kätchen, wie wahr 
wird an dir Goethens ſchöner Vers: Alles geben 
die Götter u. ſ. w.“ 

Henriette Friederike Stolberg war am 12. Januar 
1747 geboren, und heirathete im Jahre 1765 den 
Grafen Andreas Peter von Bernſtorff. Auch ſie 
ſtand — wie aus unſerm Briefe hervorgeht — mit 
Goethe in Briefwechſel. 


18. 
Die der Freundin handſchriftlich überſandten Lieder 
werden von Karl Sigmund von Seckendorf compo- 
nirt ſein. Im Druck erſchienen dieſelben erſt in den 
Jahren 1779 und 1782 (Dolfs- und andere Lieder 
mit Begleitung des Forte piano. In Muſik geſetzt 
von Siegmund Freyherrn von Seckendorff. quer Quart. 
Erſte und zweyte Sammlung. Weimar bey Karl £u- 
dolf Hoffmann 1779; dritte Sammlung, Deſſau, auf 
Koſten der Derlags-Kafje, und zu finden in der Buch— 
handlung der Gelehrten 1782). In den Briefen an 
Frau von Stein (J, 157) findet ſich das Lied „An den 
Mond“ in der urſprünglichen, durch den Tod der 
Chriſtel von Laßberg, die ſich am Abend des 16. Ja- 
nuar in der Ilm ertränkt hatte, veranlaßten Faſſung 
ſammt beigegebener Melodie. Stammt die letztere 
von Seckendorff? Und wäre ſie auch ein Beſtand— 
theil der an Auguſten abgegangenen Sendung gewe— 
fen? Auch an Frau von Stein (J, 162) ſandte 
Goethe am 153. April deſſelben Jahres Lieder, 
wie dieſe auch von der in unſerm Briefe enthal— 
tenen Grabſchrift (nach Schöll's Angabe zu den 
Briefen an Frau von Stein, I, 161), eine Abſchrift 
erhielt. 
Mit Anfertigung von Silhouetten hat ſich Goethe 
auch ſonſt noch im Monat März 1778 beſchäftigt, am 
27. erbittet er zu dieſem Behuf von Frau von Stein 
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(I, 161) „ein halb Dutzend Blätter Poſtpapier“ und 
einen — wohl der Freundin geliehenen — Band von 
Lavater's Phyſiognomik. 


19. 


An Frau von Stein ſchreibt Goethe in einem un— 
datirten Billet, das der Herausgeber Schöll zwiſchen 
zwei Briefchen vom 29. Mai und 4. Juni (I, 307) 
eingeordnet hat: „Guſtchen iſt ein ſehr gut Weſen 
und kann ſich nicht drinn finden, daß ſie gar nichts 
von mir hört.“ Nach Düntzer's Angabe (Swei Be— 
kehrte, S. 293) hätte Frau von Schardt einen Brief 
von Auguſte an Goethe erhalten und dieſen am 
3. Juni Abends um ſofortige Antwort gedrängt. Lei— 
der fehlen im Goethe'ſchen Tagebuche Eintragungen 
vom 26. Mai bis 22. Juni 1777, und auch ſonſt find 
keine Angaben über die am erwähnten Abend in 
ſeinem Garten verſammelt geweſene Geſellſchaft er- 
halten. f 

Friederike Sophie Eleonore von Bernſtorff hatte 
ſich Ende April oder Anfang Mai 1778 mit dem 
Regierungsrath Ernſt Karl Konftantin von Schardt 
in Weimar, dem älteſten Bruder der Frau von Stein, 
vermählt. Sie war als eine geborene Bernftorff 
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alſo eine Verwandte Guſtchens. Der Beiname „die 
Kleine”, den Goethe hier und ſonſt, namentlich 
auch in ſeinen kurzen Billets an dieſelbe, mit 
Vorliebe braucht, ſcheint im weimarer Kreife gang 
und gäbe geweſen zu ſein, ſie brachte denſelben wohl 
aber ſchon aus ihrer holſteiniſchen Heimat mit, denn 
bereits am 9. Juli 1778 ſchreibt die Gräfin Bernſtorff 
(Düntzer, a. a. G., S. 285) an fie: „Liebe Kleine.“ 
Ihre Lebensſchickſale ſowie ihren ſpäter erfolgten 
Uebertritt zum Katholicismus hat Düntzer in dem 
angegebenen Buch ausführlich dargeſtellt. 

Goethe's Schreibfaulheit beklagten ſeine Freunde 
wiederholt (3. B. Kavater im Jahre 1777. Im Neuen 
Reich, 1878, 2, Nr. 43, 5. 608) und er ſelbſt hat 
des öftern ſie unumwunden eingeſtanden, wie er 
noch im Jahre 1784 der Frau von Stein (III, 54) 
zuruft: „Du glaubſt nicht wie ſchreibfaul ich bin, 
an Dich allein mag ich ſchreiben wie ich allein mit 
Dir reden mag.“ 

Noch im Jahre 1831 ſchreibt der Greis Goethe 
an Sulpiz Boiſſerée (II, 569): „Da ich nach alter 
Weiſe die einmal angeſponnenen Fäden nicht fallen 
zu laſſen, oder bald wieder aufzunehmen pflege.“ 
(Aehnlich D. u. W., 2. Buch, W. 20, S. 67.) Bald 
genug ließ Goethe den Faden, der ihn mit Guſtchen 
verknüpfte, fallen, um ihn dann nach mehr als 40 Jah: 
ren noch einmal aufzunehmen. 


ac ee 


20. 


Das Original dieſes Briefes befindet fich im Beſitz 
der Frau von Binzer. 

Bereits am 30. December 1781 ſchreibt Goethe an 
Frau von Stein (II, 132): „Auf den Neujahrstag 
hab ich mir etwas ausgedacht. Ich komme zu Dir 
in aller Frühe, um den Gratulationen auszuweichen 
und male bei Dir das Portefeuille für Guſtchen Stol— 
berg.“ Am 24. Februar wurde das unvollendete 
Portefeuille an Frau von Stein (II, 159) geſandt, 
am 9. März ſchreibt Goethe derſelben (II, 163): 
„Sodann erwart ich das Portefeuille mit Freuden.“ 
Abgeſandt ſcheint es ſchließlich doch nicht zu ſein. — 
Auguſte war übrigens am ., und nicht, wie man 
nach dieſem Brief vermuthen könnte, am 15. Januar 
geboren. 

Gegen Ende des Jahres 1781 verlobte ſich Fritz 
Stolberg mit Agnes von Witzleben. Die Hochzeit 
fand erſt am 11. Juni 1782 ſtatt. Auguſte ſcheint 
die Verlobung dem Freunde angezeigt zu haben. 

„Mein Thal” findet ſich öfers bei Goethe. Am 
7. December 1777 fchreibt er aus dem Harz an Frau 
von Stein (I, 133): „Heute früh habe ich wahrhaftig 
ſchon Heimweh, es iſt mir als wenn mir mein 
Thal wie ein Ulotz angebunden wäre.“ Auch Une— 
bel, der 1787 in Goethe's Gartenhaus wohnte, nennt 
es in dem Briefe an ſeine Schweſter Henriette vom 
2. Auguſt ı787 (Aus Karl Ludwig von Unebel's 


Briefwechfel mit feiner Schwefter Henriette, heraus- 
gegeben von Düntzer, S. 61) einfach „dies Thal“. In 
feinem Briefe vom 5. September 1787 an dieſelbe 
(S. 64) ſagt er ſehr ſchön: „Der Nebel liegt wie ein 
weißer Schleier über dem Thal. Dies iſt der Nebel, 
den Goethe in feiner «Zueignung» als eine Binde 
der Poeſie um den Glanz der Wahrheit dichtete. Im 
Mondſchein Nachts, wenn ich von meinen Stadt- und 
Hofbefuchen wiederkomme, da macht er, als ein aus- 
gegoßner Phosphorſchein, zu den einzelnen ſchwarzen 
Gruppen der Bäume und der rauſchenden und glän— 
zenden Ilm einen ganz wunderbaren Effekt.“ 


Das Original dieſes Briefes befindet ſich im Archiv 
des Goethehauſes zu Weimar, eine Abſchrift ſandte 
der Kanzler von Müller einſt an Urn. von Binzer. 
Ich kann mir nicht verſagen, aus der erſten Auf— 
lage dieſer Briefe die Worte, die Frau von Binzer 
demſelben einleitend (S. 170— 172) vorausgeſandt, 
zu wiederholen: „Bei der Gräfin Auguſte lebte 
Goethe in geheiligter, obgleich wehmüthiger Er— 
innerung fort. Sie gehörte zu den wahrhaft from— 
men Seelen, die ein warmes Jugendgefühl nie 


ausrotten, wenn fie fich auch mit der ſpätern Ent- 
wickelung eines Freundes nicht verſöhnen können. 
Manches, was Goethe ſchrieb, mußte — geſtehen 
wir es uns — ihrem ganz reinen Berzen unver— 
antwortlich vorkommen; was ſoll 3. B. eine ganz 
hingebende, den Vorſchriften der Bibel buchſtäb— 
lich folgende Gattin zu den Wahlverwandtſchaften 
ſagend Sie müſſen ihr wie ein Frevel an dem Bei— 
ligſten erſcheinen. — Und es giebt wirklich noch ſolche 
Seelen, obgleich man nicht begreift, wie ſie ſich in 
unſerer verderbten Welt erhalten können. — So ge— 
rieth die würdige Frau nach und nach, vielleicht auch 
von Außen dazu geſtachelt, in eine wahrhaftige, herz— 
liche Angſt um Goethe's Seelenheil, der ſo viel, ihrem 
Glauben direkt Widerſprechendes geſchrieben hatte; — 
ihr mußte es ja vollkommen ſündlich und ſelbſt un— 
möglich vorkommen, daß man um des Witzes oder 
um der Schönheit willen auch nur ein leichtfertig 
Wort ſtehen laſſen könne; — und ſo entſtand endlich, 
nach langen Jahren des Kampfes zwifchen der Furcht, 
verkannt oder gar verſpottet zu werden, und der Hoff— 
nung, vielleicht eine günſtige Sinnesänderung zu ver— 
anlaſſen, der folgende rührende Brief, deſſen Werth 
und Schönheit jeder erkennen muß, der es vermag, 
ſich auf den Standpunkt der Verhältniſſe und der 
Sinnesweiſe der Schreiberin zu verſetzen. 

Goethe's Antwort aber ſteht ganz allein unter 
allem bis jetzt von ihm Bekannten da. Er hat nicht 
geſchwiegen, er hat nicht geſpottet, er hat nicht nach— 
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gegeben; — aber er hat mit einer Art von Andacht 
in der Rückerinnerung des früheren Verhältniſſes 
geantwortet, mit einer Liebe, einer Würde, einem 
freudigen Blick in die Hukunft — daß die ganze Welt, 
wenn ſie dieſen Briefwechſel mit verſtändiger, inniger 
Aufmerkſamkeit lieſt, ihre Freude an dem herrlichen 
Manne haben muß, der ſo groß war — und dabei 
ſo gut.“ 

Die in dem Briefe berührten Familienverhältniſſe 
ſind in der Einleitung auseinandergeſetzt. Bedeutſam 
iſt es aber, daß Auguſte glaubte, ihr Bruder Friedrich 
Leopold ſei aus Erregung über die Voß'ſche Schrift: 
„Wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier“, geſtorben. 
Anders vermag ich wenigſtens die Worte: „Ein Sturm 
riß den Jüngern hin“ nicht zu deuten. Die Harfe 
von Selma erinnert an die „Geſänge von Selma“, 
die Goethe einſt für Friederike Brion überſetzt und 
die er ſpäter in ſeinen Werther aufgenommen hat. 


22. 


Das Original dieſes Briefes — er iſt von Goethe 
dictirt, und ſtammt von feiner Hand nur die Unter- 
ſchrift — befindet ſich im Beſitz der Frau von Binzer. 

Mit Recht kann man dieſes Schreiben unter die 


— 
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| herrlichſten Erzeugniſſe des Goethe'ſchen Geiſtes rech— 
nen, es iſt wie durchweht von jener Verklärung, mit | 
welcher der Greis Goethe Erde und Himmel um 
faßte und erfüllte. Ich wüßte ihm von Confeſſionen, 
die der dem Grabe Sueilende in der letzten Lebenszeit 
abgelegt, nur den herrlichen Brief an Rauch vom 
21. October 1827 (Eggers, Rauch, II, 330) an 
die Seite zu ſtellen. 

Nur wenig ſei zur Erläuterung des Einzelnen hier 
beigebracht. Als Leſſing die Philoſophiſchen Aufſätze 
von Karl Wilhelm Jeruſalem — dem Vorbild des 
jungen Werther — herausgab, ſchrieb er von die— 
ſem, feinem Freunde (Leſſing's Werke, Bempel, 
18, 237): „Seine Laufbahn war kurz, ſein Lauf 
ſchnell. Doch lange leben, iſt nicht viel 
leben.“ Daß Goethe dieſe Worte Leſſing's gekannt, 
iſt doch wol anzunehmen, und ſehr wohl möglich iſt— 
Alees, daß er aus ihnen ſich feinen Spruch: „Lange 
leben heiſſt gar vieles überleben“, zurechtgemacht hat. 
In ganz ähnlicher Weiſe wie hier finden ſich dieſe 
Worte auch ſonſt in Goethe's Briefen, 3. B. an 
Sulpiz Boifjerce (II, 192), an Schloſſer (Nr. 40), an 
| Felter (IV, 278). Aber Mephiftopheles fagt im Fauſt 
| (II, Theil, 2. Act, V. 296, 297): 


| Wer lange lebt, hat viel erfahren. 

| Nichts Neues kann für ihn auf diefer Welt 

| geſchehn. 

| Bei den Worten: „In unſeres Vaters Reiche find 


Goethe's Briefe, 161 11 


viele Provinzen” hat Goethe die Stelle aus dem 
Evangelium Johannis 14, 2: „In meines Daters 
Bauſe find viele Wohnungen“, im Sinne gehabt. 
Die Aeußerung, womit Goethe einſt Friedrich Stol- 
berg verletzt, iſt uns unbekannt, ebenſo zu welcher 
Seit fie gefallen. Düntzer (Frauenbilder, S. 399) ſtellt 
die Möglichkeit auf, daß Stolberg im Jahre 1806 den 
erſten Band ſeines Werkes „Die Religion Jeſu Chriſti“ 
an Goethe geſandt, und dieſer ſich damals auf eine 
ſolche Weiſe dem Derfafjer gegenüber ausgeſprochen. 
Die tödliche Erkrankung Goethe's kennen wir aus 
den verſchiedenen (gleichlautenden) Briefen, die Auguſt 
von Goethe am 26. Februar an die Freunde ſeines 
Vaters richtete. Darnach wurde Goethe „plötzlich am 
17. Februar von einer Entzündung des Herzbeutels 
und wahrſcheinlich auch eines Theils des Herzens, 
wozu ſich noch eine Entzündung der Pleura geſellte, 
überfallen, welche ihn im Verlaufe der Woche an den 
Rand des Grabes ſtellte“ (an Selter, III, 292). Nach der 
Ausſage des Arztes Dr. Hufchfe (Briefwechſel zwiſchen 
Goethe u. Schultz. S. 266), war am 23. Februar jede 
Hoffnung geſchwunden und blieben die ſtärkſten Mittel 
ohne Wirkung. Am 24. oder 25. Februar trat die 
Kriſis ein, die gute Natur des Greiſes ſiegte. Bereits 
am 14. März konnte Auguſt von Goethe an Schultz 
ſchreiben (S. 268): „Seine Kräfte nehmen von Tag 
zu Tag zu, und der Geiſt hat ganz ſeine Stärke und 
Uraft wieder; er denkt ſchon wieder an Förderung 
eines Hefts von Kunft und Alterthum und der Mor— 


phologie, und will fo ſelbſt der Welt ſein erneutes 
Daſein verkünden.“ 

Die Schlußworte des Briefes erinnern ungemein 
an Ausdrücke, die ſich in der von Goethe für die 
Jenaer Allgemeine Literatur Zeitung gelieferten Be— 
ſprechung der Iyrifchen Gedichte von Johann Heinrich 
Voß finden. Folgende Stelle daraus (W. 29, 456) 
verdient auch hier mitgetheilt zu werden: „Denn ſo 
gewiß nach überſtandenem Winter ein Frühling zurück— 
kehrt, jo gewiß werden ſich Freunde, Gatten, Der- 
wandte in allen Graden wiederſehn; ſie werden ſich 
in der Gegenwart eines allliebenden Vaters wieder— 
finden und alsdann erſt unter ſich und mit allem 
Guten ein Ganzes bilden, wornach ſie in dem Stück— 
werkd er Welt nur vergebens hinſtrebten.“ Ebenſo 
ruht auch ſchon hier des Dichters Glückſeligkeit auf 
der Ueberzeugung, daß Alles der Vorſorge eines weiſen 
Gottes ſich zu erfreuen habe, der mit feiner Kraft 
Jeden erreicht und ſein Licht über Alle leuchten läßt. 
So bewirkt auch die Anbetung dieſes Weſens im 
Dichter die höchſte Klarheit und Vernünftigkeit und 
zugleich eine Derficherung, daß jene Gedanken, jene 
Worte, mit denen er unendliche Eigenſchaften faßt 
und bezeichnet, nicht leere Träume noch Ulänge ſind, 
und daraus entſpringt ein Wonnegefühl eigener und 
allgemeiner Seligkeit, in welcher alles Widerſtrebende, 
Beſondere, Abweichende aufgelöſt und verſchlungen 
wird.“ 
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Anhang. 


Guſtchen Stolberg an Klopſtock und Johanna 
Elifabeth von Winthem. 


Ueterſen, den 25. April 1776. 
Im Garten. 


Ja im Garten liebſter Klopſtock! ich gieng eben 
herum, es war fo ſchön, die Dögelchen fangen, die 
Veilchen und Blumen dufteten mir entgegen, und da 
dachte ich denn mit Rührung an alles waß ich liebe, 
ſehr liebe, und da kam ich denn ſehr bald zu meinem 
guten lieben Klopſt. der gewiß keine Freundin hat, 
die es mehr iſt als ich es bin, ob gleich es Ihm 
vielleicht viele mehr ſagen. Sie haben meiner ... 
Schweſter Brief geleſen — an nichts hat er mich 
erinnert waß ich mir nicht alles wie geſtern geſchehen 
erinnerte — und ich weiß es auch gar zu gut, wie 
wir uns alle freuten, wenn es hieß Klop. komt! 
wir ſteckten gleich die Köpfe zuſammen und ſagten 
es uns recht oft, aber wir Mädchens ärgerten uns, 


daß wir fie immer fo wenig ſahen — Dank Dank 
für Ihren lieben allerliebſten kleinen Brief, wie er 
mir lieb war ſag ich Ihnen nicht — kan's nicht — 
hören Sie wir wollen einen accord zuſammen machen, 
Sie ſollen mir erlauben, daß ich von Zeit zu Seit 
an Sie ſchreibe, und ich verſpreche Ihnen, daß ich 
discret ſeyn will, und keine Antwort erwarten will 
— der accord ift nicht zu eigennützig, nicht wahr? 
aber dafür iſt es auch ein ſo ſehr großes Vergnügen 
für mich, an Sie zu ſchreiben. Eben Ulopſt. ward 
es mir jo ums Berz, daß ich ſchreiben mußte, fo 
ganz auf einmal — o Klopft. wie mögte ich den 
ſchönen Tag mit Ihnen genießen! wenn ſehe ich Sie 
nun wohl? bald — nun bin ich bald ganz gut, lieber 
Klopft. heute kann ich ſchon die Luft recht gut ver: 
tragen, und 2 mahl bin ich ſchon ſpatzieren gefahren, 
und das letzte mahl ohne Schmerzen — nun habe 
ich nur eine Furcht, ich habe zwey mahl einen kl. 
Anſtoß von Fieber gehabt, ich trinke aber ſeit geſtern 
ſo viel China, daß es weichen ſoll und muß — 

Du liebſtes beſtes Hanchen haft ja doch wohl mei— 
nen Brief gefriegt? wie geht es dir, denkſt du auch 
an mich? Erinnerſt du dich nicht ein wenig, daß ich 
nun ſo wohl bind ja gewiß. Und unſere liebe Bü— 
ſchen! iſt nun ſo gut! o Gottlob — ſage ihr, daß 
ich mich recht von ganzem Herzen dazu freute, wir 
wollten uns auch einmal recht zuſammen über unſere 


1 Margarelhe Auguſte Büſch, geb. Schwalb. 
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Beßerung freuen — wir habens doch einem! Arzt 
zu danken — o Hanneken, waß iſt es ſchön heute! — 
unſre Oblerg) grüßt euch beyde ſo recht herzlich — 
grüßt von mir die große und die kl. Meta?, die 
Schmidten ?, die Seumemann, die kl. Büdinger, 
Paſſavant, — alle unſre Freunde und Freundinnen 
mit einem Wort. Für Hanchen: vergeß mir das 
gelbe Feug nicht, kan ich es aber nicht bald kriegen, 
und du haſt es nicht à part für mich beſtellt, ſo will 
ich lieber etwaß anders nehmen. Aber ich hätte dies 
am liebſten — wenn ich dieſe kl. nun ſehe dann hoffe 
ich, daß ich ganz wohl bin, und ohne den alten fata- 
len Schmerz, den ich auch nicht los werden kan, der 
mich doch aber nur auf einige Minuten mehr heim— 
ſucht — adieu ihr guten lieben, ich umarme euch 
beyde mit meiner ganzen Freundſchaft — 


Guſtchen St. 


1 Hensfer. 

2 Die große Meta iſt Margaretha Carrifia Dimpfel, Scweler 
der Frau von Winthem; die kleine Meta iſt Margaretha Johanna 
von Minthem. 

3 Eliſabeth Schmidt, geb. Moller. 
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